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  PROLOG


  


  


  Die Abendsonne tauchte das Moos auf der Waldlichtung in sanftes Licht, als Keija in einer fließenden Bewegung die Arme hob. Kräfte durchfluteten ihn, trafen auf die Erde und strömten in die Umgebung. Wie im Zeitraffer schlugen die Bäume aus und der Winterwald verwandelte sich in ein grünes, wogendes Meer. Für Keija existierte in diesen Augenblicken keine Zeit.


  Nur langsam ebbte die Energie ab und versickerte in der Landschaft. Keija wartete noch ein wenig und beobachtete aufmerksam die Natur. Dann wandte er sich zufrieden ab. Er sah zu seiner Gefährtin Nerya und reichte ihr die Hand. Sie jedoch trat einen Schritt zurück. Mit Sorge nahm er wahr, wie sich ihr Blick veränderte.


  „Was ist mit dir?“, fragte er voller Verwunderung.


  „Ich wünschte …“


  Mit einem fragenden Ausdruck trat Keija näher und die Umgebung verschwamm, als er sie mit sich nehmen wollte.


  Nerya wehrte sich. „Nein, noch nicht!“


  „Meine Arbeit ist beendet, Nerya.“


  „Ich möchte … noch hierbleiben.“ Sie beugte sich hinunter und fasste nach etwas Erde, doch ihre Hand glitt hindurch. „Ich wünschte, ich könnte es richtig berühren!“


  Ratlos schaute Keija sie an. „Du fühlst es.“


  Nerya schüttelte den Kopf. „Ich spüre die Kraft und die Energie der Erde. Aber ich …“


  Der Ausdruck in ihren Augen versetzte ihm einen Stich. „Aber du empfindest es nicht wie ein Mensch“, beendete Keija leise ihren Satz. Angst kroch in ihm hoch, Angst sie zu verlieren.


  „Ich empfinde wieder das, was mir doch eigentlich fremd sein sollte.“ Neryas Stimme senkte sich. „Mein Herz sehnt sich nach dieser Welt.“


  In Keija stieg ein Gefühl auf, das ihm die Brust zuschnürte. Er nahm sie beim Arm. „Wir müssen jetzt gehen, Nerya!“


  Mit einem Wimpernschlag waren sie in einer anderen Umgebung. Ein Himmel, wie aus Milch gegossen, spannte sich über weite Wiesen.


  Nerya riss sich von ihrem Gefährten los. „Ich habe gesagt, dass ich noch bleiben will!“


  „Ich bin dort für dich verantwortlich.“


  Tränen schossen ihr in die Augen und liefen an ihren Wangen hinunter. Nerya wandte sich ab und rannte davon. Erschüttert starrte Keija ihr nach, denn normalerweise weinten Engel keine Tränen. Erst wenn sich ihr Inneres gewandelt, sich einer Menschenseele bereits angenähert hatte.


  So sehr war sie ihm voraus?


  Keija eilte ihr nach. „Nerya!“


  Sie verharrte, sah sich aber nicht um. Erst als er sie sanft zu sich drehte, hob Nerya den Blick.


  Ihre Augen schimmerten auf eine besondere Weise. Sterne schienen in ihnen zu leuchten. Diesen Anblick kannte Keija von anderen Engeln. Nerya hatte ihre Entscheidung getroffen.


  Er löste sich erschrocken von ihr. „Du hast dich schon entschieden?“


  „Ja … ich werde ein Mensch“, antwortete sie.


  Keija wich vor ihr zurück.


  „Komm mit mir, Keija!“


  Widerstreitende Gefühle kämpften in ihm. Er wollte bei ihr sein! Mehr als alles andere. Aber er genoss das Leben, das er hier in dieser magischen Welt führte. Er liebte das Dasein als Engel.


  „Ich kann nicht …“


  Bestürzt sah Nerya ihn an. „Ich dachte, du würdest mit mir kommen!“


  „Du hättest es mir sagen müssen.“


  „Und ich dachte, du hättest mein Verlangen nach einem menschlichen Leben geahnt.“


  Keija senkte den Kopf. Er hatte es geahnt aber verdrängt.


  „Keija, ich kann nicht anders!“ Nerya näherte sich ihm, strich ihm zärtlich eine Strähne seines hellen Haares zur Seite.


  „Und ich kann dir nicht folgen.“ Seine Stimme war voller Trauer. „Meine Aufgabe ist hier.“


  Sie nickte verständnisvoll aber traurig und das Leuchten in ihren Augen erlosch.


  „Aber ich verstehe es“, flüsterte er. Keija fragte sich, ob er wirklich verstand. Sagte er es nicht nur deswegen, weil er wusste, sie wollte es hören?


  „Wir werden uns nicht verlieren“, wisperte sie. „Nur deshalb wage ich es trotzdem. Bestünde die Gefahr, dass ich dich nie wiedersehe … ich würde es niemals tun!“


  „Ich weiß“, wisperte er.


  Nerya nahm seine Hand und zog ihn zu sich. „Dergleichen haben wir nie getan, weil wir es nie gewagt haben. Aber jetzt …“


  Dann küsste sie ihn.


  Erstickt keuchte Keija auf. Doch Nerya schlang die Arme um ihn und er presste sie an sich. Ihre Liebe zueinander umflutete sie wie goldenes Licht.


  


  


  *


  


  


  Als Nerya zur Schlucht der Seelen ging, um als Mensch geboren zu werden, war Keija bei ihr. Er wollte jede Sekunde, die ihm noch blieb, mit ihr verbringen. Keija hielt ihre Hand und hoffte, sie würde es sich noch einmal anders überlegen. Aber ihr Sehnen war spürbar und machte diese Hoffnung zunichte. Ein letzter Blick und sie löste sich voller Schwermut. Verzweiflung stieg in ihm auf.


  Leise flossen ihre Worte in seine Gedanken. „Seelen wie unsere werden sich immer wieder finden!“


  Ihre Gestalt wurde ein letztes Mal von dem Engellicht umflutet, dann ließ sie sich in die Schlucht fallen. Sie verschwand in dem Nebel des beginnenden Lebens.


  Gebrochen sank Keija auf die Knie. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Schwert durchbohrt.


  Engel vermochten die Umwelt ihrer Heimat nur durch Vorstellungskraft und Gefühl zu gestalten. Keija wollte nicht, dass ihn jemand so sah. Nebel wallte von den Wiesen auf. Bäume stiegen aus dem Boden empor, richteten ihre blattlosen Zweige zum Himmel und verbargen ihn. Die Umgebung reagierte auf seine Gefühle und Wind erhob sich. Kälte zog in sein Herz und er sah, wie der Boden gefror.


  Keija versuchte, die Kontrolle über seine Empfindungen zurückzuerlangen. Als der Wind endlich verebbte, die Kälte auf ein erträgliches Maß sank, drang eine tiefe Leere in ihn. Es fehlte der Teil, der ihn vollständig gemacht hätte. So wie den Bäumen, die kahl und leblos blieben, die Blätter.


  Eine lange Zeit verharrte er dort und war nicht mehr fähig, seinen Aufgaben nachzugehen.


  Irgendwann erklang ein Geräusch, wie von einem Windspiel. Eine Brise umwehte ihn und die Landschaft veränderte sich. Die Bäume schlugen aus und weiße Blüten bildeten sich an den Zweigen. Der Nebel wich zurück und eine schmale Gestalt erschien neben ihm.


  „Keija‘Yrahel, du könntest ebenso handeln. Du bist einer meiner leitenden Engel, aber ich würde jemanden finden, der deine Aufgaben übernimmt.“


  Keija schüttelte den Kopf. „Ich will ein Engel sein!“


  „Willst du das wirklich?“


  „Ich will … ich … möchte nur bei Nerya sein.“ Keija schlang die Arme um sich. Die Vorstellung, seine Unsterblichkeit aufzugeben, um ein Mensch zu werden, ängstigte ihn. „Eine halbe Ewigkeit lebte ich mit ihr zusammen, passte mich ihr an, wurde männlich für sie. Jetzt war alles umsonst!“


  Sanfte Hände fuhren über Keijas helles Haar. „Nur wenigen Engeln wird diese Form der Liebe und Hingabe für eine andere Seele zuteil. Ihr werdet dieses Gefühl nicht verlieren.“


  „Das ist nicht wahr!“, begehrte Keija auf. „Selbst wenn ich ebenso handle wie sie. Ich kann nicht wissen, ob ich Nerya finde oder sie erkenne, wenn ich sie gefunden habe. Vielleicht werde ich sie nicht einmal suchen, weil ich sie vergessen habe!“


  „Ja, das kann passieren.“ Der Bewahrer der Engel legte beruhigend seine Hand auf Keijas Schulter.


  Wie um sich selbst Trost zu schenken, wiegte sich Keija sachte vor und zurück. Ein Entschluss reifte in ihm und er wusste, dass dies eine Wandlung in ihm bewirkte, die der Bewahrer sehr genau wahrnahm.


  „Ach, Keija …“


  „Werdet Ihr mir verzeihen, Herr, wenn ich Euch auf diese Art verlasse?“


  „Ja … bedenke aber, dass dein Weg nur von deinen Entscheidungen geprägt sein wird. Wisse, dass ein Preis gezahlt werden muss, der nicht nur dir Schaden zufügen wird.“


  „Ich weiß.“ Keija sah ihn an. „Wird mir trotzdem eine Bitte gewährt?“


  Der Bewahrer nickte. „Ich weiß, was du von mir erflehst und ich werde es dir schenken. Du wirst Nerya‘Sariel finden. Ich werde dafür Sorge tragen.“


  „Werde ich sie erkennen?“, fragte Keija unsicher.


  „Erinnere dich an den Satz, den sie zuletzt zu dir gesagt hat. Dadurch wirst du wissen, dass sie es ist.“


  Dieser Satz hatte sich in Keijas Seele eingebrannt. Seelen wie unsere werden sich immer wieder finden!


  Der hohe Engel erhob sich langsam, strich über Keijas Wange. „Leb wohl, Keija‘Yrahel. Bis wir uns wiedersehen.“


  Als er davonging, begegnete Keija noch einmal seinem besorgten Blick. Wind rauschte leise durch die Bäume und die weißen Blütenblätter fielen wie Schnee auf ihn nieder.


  Nein, er wollte nicht als hilfloser Mensch geboren werden, wollte nicht wie andere Engel, die ihrem inneren Drang nachgaben, sein Dasein aufgeben. Keija wollte nur eines: Nerya. Er konnte nicht warten, bis sie ihren Lebenskreislauf beendet hatte und als Seele zu ihm zurückkehrte. Zwar spielte Zeit für ihn kaum eine Rolle, aber jeder Augenblick, der verging, schien ihn zu zerreißen. Wenn er sie nicht suchte, würde er an der Leere, die sie in ihm hinterlassen hatte, zerbrechen.


  Langsam richtete er sich auf, stellte sich nah an die Schlucht. Der Nebel, der aus ihr emporstieg, schien nach ihm greifen zu wollen. Keija wich nicht zurück, denn er musste zur Grenze der Welten, nur dort konnte er sein Vorhaben umsetzen. Er war nicht der Erste und würde nicht der Letzte sein, der diesen dunklen Weg beschritt. Was aus denen geworden war, deren Beispiel er nun folgte, wusste er nicht, wollte er nicht wissen. Doch instinktiv ahnte er, dass sie zurückgekehrt waren. Welchen Preis mochten sie gezahlt haben?


  Ein letztes Mal sah sich Keija um. Der Nebel breitete sich über die Ebene aus und verbarg seine Heimat vor ihm. Ein furchtbares Gefühl der Schuld ergriff ihn. Dennoch begann er vorsichtig die Felsen der Seelenschlucht hinabzusteigen. Ihm war klar, dass er nicht zur Grenze schweben konnte, er musste dies aus eigener Kraft, ohne Engelfähigkeiten, bewältigen.


  Die scharfkantigen Steine der Wand schnitten in seine Hände. Es schmerzte auf seltsame Weise. Je näher er dem Übergang kam, desto intensiver spürte er dies.


  Als er nach oben blickte, verbarg sich der Rand der Schlucht im grauweißen Dunst. Keija verlor die Orientierung, kletterte trotzdem immer weiter nach unten, bis ein waberndes Licht, das sich wie eine geschlossene Wolkendecke überallhin ausbreitete, vor ihm erschien.


  Noch kannst du dich fallen lassen, flüsterte die Stimme des Bewahrers.


  Instinktiv schaute sich Keija um. Er war allein. Absolute Stille umgab ihn.


  Ließe er sich jetzt fallen, würde er Neryas Pfad folgen und als Menschenkind geboren werden. Aber die Zeit, die auf der Erde bereits vergangen war, konnte man kaum einschätzen. Es wäre ihm schier unmöglich, Nerya zu finden. Zumindest empfand Keija es so und schloss diese Option für sich aus.


  Er brauchte eine Weile, um den Mut zu finden, weiter abzusteigen. Als sein Bein das regenbogenfarbene Licht traf, zuckte er zusammen. Es zerrte an ihm.


  Seine Gedanken glitten wieder zu Nerya. Ihr Bild vor Augen, setzte er einen Fuß vor den anderen und tauchte bis zur Hüfte in die Lichtschlieren ein. Er stand zwar noch auf einem felsigen Absatz, doch sein Engelkörper wurde in der anderen Welt bereits unsichtbar. Hier an diesem Ort konnte er sich selbst nicht mehr richtig erfassen.


  Keija hockte sich hin, überwand die Grenze, hielt sich aber mit der rechten Hand krampfhaft in der Engelwelt fest, sodass sein Arm immer noch dort verankert war. Diese Verbindung würde er brauchen, um seine Kräfte nutzen zu können.


  Keijas Fähigkeiten erleichterten ihm nun den weiteren Schritt. Er streckte die Linke nach unten aus und konzentrierte sich. Ohne einen stofflichen Körper wäre seine Suche nach Nerya sinnlos, sie würde ihn niemals erkennen. Also musste er sich einen erschaffen.


  Als die Macht durch seine Adern rauschte und von da in den Nebel der Menschen schoss, fühlte er, wie sich beide Welten kurz aufbäumten. Dann floss wie aus dem Nichts Wasser zu ihm. Erde, Staub und Holzpartikel vermischten sich mit der Flüssigkeit und Keija keuchte auf, als die Substanzen in ihn strömten und sich unter Schmerzen mit ihm verbanden.


  Seine Hand krallte sich in die Felsen der Engelwelt, jegliche Kontrolle schien ihm zu entgleiten. Er spürte, wie seine Gabe, die Zeiten zu beeinflussen, durcheinander geriet und ihn im Geiste hin und her warf.


  Aber er gab nicht auf, auch wenn er nicht einschätzen konnte, wie viel Zeit in der Menschenwelt verging. Jahre? Womöglich Jahrzehnte?


  Alles fügte sich zusammen und er wandelte die Erdsubstanzen so um, dass der Körper, den er sich erschuf, lebensfähig sein würde. Der Schmerz verblasste in der Trance seines Wirkens.


  Irgendwann spürte er, dass die Wandlung vollbracht war. Seine Hand rutschte von den Felsen, das Licht über ihm verblasste und bildete eine Barriere, die er in diesem Zustand nie mehr würde durchschreiten können.


  Ein Gefühl der Enge ergriff seine Brust und Keija tat einen ersten verzweifelten Atemzug. Geschockt von dem Gefühl, Luft in seinen Körper einströmen zu spüren, strauchelte er leicht, seine Hand glitt vom Fels. Rasch klammerte er sich an den nächsten Vorsprung im Gestein.


  Dann hörte er tief in sich leises Weinen. Bilder flackerten in seinem Geist auf, von sterbenden, wie versteinerten Bäumen, von einer vertrockneten Ebene, die weiß wie Schnee geworden war …


  Die Stimmen der Naturhüter klagten in seiner Seele und Keija kauerte sich zusammen.


  Was habe ich getan?!


  Er schluchzte leise. Keija spürte, wie die Zeit ihm weiter entglitt, bis er diese Gabe endlich in sich löste und freigab. Diese besondere Kraft fiel hinab und für einen kurzen Augenblick blitzte etwas Gläsernes vor Keijas Auge auf. Mühsam verdrängte er den Kummer der ihm einst anvertrauten Natur und riss sich zusammen.


  Noch immer stand er auf dem schmalen Grat, verharrte seltsam zwischen den Zeiten. Unter ihm jedoch war nichts, nur der allumfassende Nebel, der sich nun mit klammen Fingern auf seine neue empfindsame Haut legte.


  Wo war der Boden?


  Zur Sicherheit würde er wohl durch den Nebel schweben müssen, denn die Felswand hörte unter ihm einfach auf. Sein Engellicht schoss wie Flügel aus seinem Rücken, verwandelte sich in Schwingen.


  Keija konzentrierte sich auf Nerya und ließ sich fallen. Doch die Lichtflügel waren völlig unbrauchbar geworden. Die Erde raste auf ihn zu! Als Keija das begriff, packte ihn pure Panik. Er stürzte unaufhaltsam durch die Luft, eine weiße Ebene tauchte vor ihm auf, viel zu schnell! Es gab kein Entrinnen, kein Aufhalten!


  Der Aufprall schließlich raubte ihm den Atem und das Einzige, was blieb, war Schmerz.


  


  


  FARBLOS


  


  


  Langsam nahm Elias die Hände hoch. Ein Gefühl griff nach ihm, das ihn wie mit einer Klammer fest umschließen wollte, doch er ließ es nicht zu – noch nicht.


  Er wusste, die Frau hieß Jörnson. Aber wie war ihr Vorname gewesen? Ihr Blut klebte an seinen Handschuhen und er konnte sich nicht einmal an ihren Vornamen erinnern! Die nervtötenden Warngeräusche der Geräte verstummten endlich.


  „Dr. Nilsson?“, wisperte die Schwester ihm zu.


  Elias riss sich zusammen. „Todeszeitpunkt …“, er sah auf die Uhr im Operationsraum, „… 16:47 Uhr. Bitte machen Sie sie zu, Dr. Kars. Ich werde die Familie benachrichtigen.“


  Rasch streifte Elias seine Handschuhe ab, warf sie in den Eimer und flüchtete förmlich aus dem OP-Saal. Er hatte sie einfach nicht retten können. Mit leerem Blick befreite er sich von dem blutverschmierten Kittel.


  „Du weißt, dass ihre Chancen nach diesem Unfall minimal waren“, bemerkte der Chefarzt, der im Vorraum auf ihn wartete.


  „Das macht die Sache nicht besser.“


  „Du hast übrigens Besuch. Draußen wartet ein Professor Dr. Grant und will dich sprechen.“


  Verwundert schaute Elias seinen Vorgesetzten an. „Ich kenne keinen Professor Dr. Grant.“


  „Nun, er scheint dich aber zu kennen.“


  „Ich muss erst mit der Familie reden!“


  „Geh zu ihm, er wartet schon eine Stunde. Und er wirkt so … wichtig. Ich werde das mit der Familie übernehmen.“


  Elias seufzte genervt auf. Was wollte dieser Fremde von ihm?


  „Gib mir nur einen Augenblick“, bat er.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stahl sich Elias davon und verbarg sich in einem der Wäscheräume der großen Klinik. Dieser Dr. Grant konnte noch ein wenig warten.


  Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sich Elias durch das dunkle Haar. Eine gläserne Tür spiegelte sein Gesicht und er starrte sich einen Augenblick resigniert an.


  Obwohl Elias wusste, dass er an dem Tod der Frau keine Schuld trug, kam er sich vor, als ob sein Leben in tausend Scherben zerbrochen am Boden läge. Sein Herz fror unter dem Leid, das er fast täglich in der Notaufnahme sah. Er selbst ließ es erfrieren, um all das ertragen zu können. Jeden Tag aufs Neue kämpfte er mit seinem Mitgefühl für die Patienten. Ein Arzt sollte derartige Empfindungen nicht zulassen! Doch er verlor fast jeden Kampf dagegen.


  Elias verdrängte seine Gedanken, öffnete die Tür und machte sich missmutig auf die Suche nach diesem Dr. Grant.


  Der Fremde harrte im Büro einer der Chefärzte aus und blickte abwartend auf, als Elias eintrat. Dr. Grant trug einen förmlichen Anzug, sein ergrautes Haar war akkurat geschnitten und der Blick aus seinen stechenden Augen ließ Elias frösteln.


  „Mein Name ist Dr. Elias Nilsson. Was kann ich für Sie tun?“


  „Dr. William Grant. Angenehm. Setzen wir uns doch. Man sagte mir, wir können dieses Büro kurz nutzen.“


  „Nutzen wofür?“, fragte Elias skeptisch.


  Dr. Grant betrachtete ihn mit scharfem Blick. „Es geht Ihnen nicht sonderlich gut, wie ich sehe.“


  Sah man es ihm so sehr an?


  „Ich habe gerade eine schwere Operation hinter mir und die Frau starb mir unter den Händen weg. Ich denke, niemand würde da wirklich gut aussehen.“


  Was wollte der Mann von ihm?


  „Nun ja, ich habe mich ein wenig über Sie erkundigt. Und es scheint Ihnen hier generell nicht besonders gut zu gehen. Nicht wahr, Dr. Nilsson?“


  Elias fühlte sich derart überrumpelt, dass er sprachlos Platz nahm.


  „Auch hörte ich, dass Sie ein Einzelgänger sind und keine Probleme mit einsamen Gegenden haben.“


  Elias runzelte die Stirn, erwiderte noch nichts. Er wollte hören, was dieser Mann noch über ihn wusste.


  „All das ist jedoch nur am Rande interessant“, fuhr Grant fort und setzte sich. „Viel mehr interessiert mich Ihre Forschungsarbeit während des Studiums und Ihr erstklassiger Abschluss.“


  „Sie wollen mir eine Stelle anbieten?“


  „So kann man sagen. Vielleicht ist es an der Zeit, Ihre Segel neu auszurichten.“


  „Worum geht es, Dr. Grant?“ Elias wurde langsam ungeduldig.


  „Vor dreißig Jahren entdeckte man im Skandengebirge seltsame Phänomene am Himmel, die man ursprünglich für Polarlichter hielt. Wissenschaftler kamen dahinter, dass sie einen völlig anderen Ursprung hatten und setzten sich dafür ein, dass die Erscheinungen untersucht werden mussten. Es wurde eine Forschungsstation errichtet, die vorrangig die naturkundlichen Phänomene dort untersuchen sollte.“


  Dr. Grant machte eine Pause, in der er ihn beobachtete. Elias hatte längst Feuer gefangen und hoffte, dass er dies nicht zu sichtbar zur Schau trug. Die Skanden! Er liebte dieses Gebirge. Jede freie Minute fuhr er in den Westen von Schweden, um dort zu wandern und Zeit zu verbringen.


  „Und was wollen Sie mir anbieten, Dr. Grant?“


  „Wir benötigen einen … Arzt für die Station.“


  „Wieso?“, fragte Elias neugierig.


  „Die Dinge haben sich so entwickelt, dass einer vonnöten ist“, antwortete Grant vage und schob ihm einige Unterlagen zu. „Hier wären die Arbeitsbedingungen.“


  Als Elias das veranschlagte Gehalt sah, stockte ihm fast der Atem.


  „Sie werden dort oben zur Ruhe kommen, glauben Sie mir.“ Grant lächelte. „Und Sie mögen doch dieses Gebirge, oder nicht?“


  Konsterniert starrte Elias sein Gegenüber an und lehnte sich zurück. „Wieso wissen Sie so viel über mich?“


  Dr. Grant atmete tief durch. „Nun, sagen wir mal so. Die Station ist wichtig, der Regierung unterstellt und … geheim. Ich hatte meine Quellen.“


  Das ließ Elias hellhörig werden. „Eine Art Area 51?“


  William Grant lachte verhalten. „So würde ich es nicht bezeichnen. Lesen Sie sich alles durch und sagen Sie mir, ob Interesse besteht.“


  „Jetzt?!“


  „Jetzt. Ein zweites Gespräch gibt es nur, wenn ich eine Unterschrift von Ihnen bekomme.“


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein?“


  „Sehen Sie sich die Arbeitsbedingungen und das Gehalt an.“


  „Das habe ich.“


  „Der Umzug nach Östersund wird ebenfalls von uns finanziell unterstützt. Und Sie verpflichten sich immer nur für zwei Jahre.“


  „Das ist eine lange Zeit.“


  „Die Sie in Ruhe und Frieden im Gebirge verbringen werden. In der Sie die Lappalien der Wissenschaftler behandeln werden und niemand auf dem OP-Tisch stirbt. Wo Sie interessante Phänomene erkunden können.“


  Elias blinzelte. „Geben Sie mir einen Moment.“


  „Nur zu …“


  Aufgewühlt verließ Elias den Raum, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


  Das war verrückt! Völlig wahnsinnig! Er konnte doch so eine Entscheidung nicht in fünf Minuten fällen.


  Oder doch?


  Was hielt ihn denn noch hier? Silva hatte ihn aus der gemeinsamen Wohnung geworfen und er hauste nun in einem kärglichen Loch. Die Arbeit brachte ihn emotional um und seine Familie scherte sich nicht um ihn.


  Silva …


  Wut flackerte in ihm auf, als er an ihren Trennungsgrund dachte. Zu wenig Zeit hätte er angeblich für sie! Dabei wusste er, dass sie sich längst anderweitig orientiert hatte.


  Elias kämpfte mit sich. Er würde untergehen, wenn sein Leben so weiterverlief. Es war … farblos. Ja, das erschien ihm das richtige Wort. Eine innere Stimme sagte ihm, dass dies eine neue Chance war. Dass dies die Flamme in ihm wieder entzünden könnte!


  Er schöpfte hörbar Atem und öffnete die Tür.


  „Wo ist der Vertrag?“


  


  


  *


  


  


  Mit einem zufriedenen Seufzen stieg William ins Auto. Den Vertrag, den Nilsson tatsächlich unterschrieben hatte, legte er mit einem Lächeln auf den Beifahrersitz.


  Dieser Schritt wäre also getan. Nun würde er abwarten, was sich entwickelte. Denn irgendetwas war im Gange. Er spürte es!


  Auf der Rückfahrt zur Station hing er seinen Gedanken nach. Eigentlich sollte er nach Hause fahren, aber die Hochebene schien ihn zu rufen und er gab diesem Drang nur zu gerne nach.


  Als er nach einer Weile in höhere Bereiche kam und um eine Biegung fuhr, die ihm freie Sicht auf den Abendhimmel gewährte, hielt er an und stieg aus.


  Eine Böe wirbelte Staub und Blätter auf. Er atmete die Kälte ein, sog sie in sich auf und genoss die Frische. Jedes Mal aufs Neue fasziniert, starrte William auf die Lichter am Himmel, die in diesem Gebiet stets zu sehen waren. Wie Polarlichter breiteten sie sich aus, waberten in der Luft. Trotzdem wirkten sie völlig anders. Als läge hinter diesem bunten Teppich aus Licht eine andere Welt. Die Ränder faserten auseinander, als wäre nur ein Teil von diesem Wunder zu sehen. Denn feststand, dass es eben keine Polarlichter waren. Sie blieben stets über dieser Ebene, auch wenn keine chemischen Prozesse in der Erdatmosphäre gemessen werden konnten.


  Trotzdem hatte die Regierung schon ein paar Mal überlegt, die Gelder zu streichen. Man wollte die Station sogar schließen, erachtete sie nicht mehr für wichtig, fand sich mit den Phänomenen ab, die seit einigen Jahren nicht mehr so gravierend und erschreckend waren, wie zu Anfang. Die Natur schien sich beruhigt zu haben. Wozu öffentliche Gelder für etwas verschwenden, was zwar unerklärlich war, aber offensichtlich auch ungefährlich?


  William schnaubte, doch dann stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Bis die gläsernen Steine vor einigen Wochen auftauchten. Sie versetzten die Regierung wieder in Aufruhr, die Station war finanziell seitdem bis auf Weiteres gesichert.


  Gläserne Steine ohne Substanz! Williams Puls beschleunigte sich, wenn er nur daran dachte! Er hatte eine ganz eigene Theorie, auch wenn er sie noch weitestgehend für sich behielt. In ihnen schien die Zeit gefangen zu sein. Ein unvorstellbarer Gedanke, doch etwas anderes fiel selbst ihm nicht ein.


  Dieses Gestein war durchlässig und versenkte man zum Beispiel eine Blume darin, verwelkte sie auf unerklärliche Weise wie im Zeitraffer. Glücklicherweise gab es nur kleine Bereiche davon, die man abgesperrt hatte. Eine Erklärung gab es nicht. Eines jedoch wusste William. Das Warten hatte sich gelohnt. Die jahrelange Arbeit würde sich endlich bezahlt machen, denn etwas geschah! Nie war er sich einer Sache sicherer gewesen.


  Für die Station hatte er seine Familie vernachlässigt, viele Jahre schon. Die Schwangerschaft seiner Tochter ignorierte er regelrecht, verdrängte alle Empfindungen dazu. Er wurde Großvater und es berührte ihn nicht einmal. Die Forschung war in all den Jahren zu seinem Lebensinhalt geworden. Dass seine Ehe an einem seidenen Faden hing, war offensichtlich der Preis, den er zahlen musste.


  Als er, eher durch Zufall, Elias Nilssons Akte in die Hände bekam, verdichtete sich auf unerklärliche Weise das Gefühl, das etwas geschehen würde.


  Damals hatte ein Ärztekongress in einem der großen Hotels von Östersund stattgefunden und in einem der Nebenräume besuchte er eine Zusammenkunft mit einigen hochrangigen Wissenschaftlern. Später mischten sich die Besucher und William lernte einen Oberarzt kennen, mit dem Dr. Nilsson zusammengearbeitet hatte. Der flüchtig ausgesprochene Name des jungen Mannes versetzte William in Aufregung ? er konnte nicht sagen, was dieses Gefühl ausgelöst hatte, aber er forschte nach diesem Arzt, der so außergewöhnliche Referenzen besaß, in mehreren Gebieten, und trotzdem so unglücklich zu sein schien. Natürlich war Nilsson kein Physiker und noch weniger ein Geologe, aber schon in der Ausbildung schien er gewisse Dinge durchschaut zu haben, die jeden anderen Assistenzarzt in die Verzweiflung getrieben hätten. Wer wusste schon, was der junge Mann herausfinden oder bewirken könnte? Außerdem war es an der Zeit, sich medizinisch abzusichern. Seit die Glassteine aufgetaucht waren, konnte man nie wissen, ob sich nicht doch einer der Mitarbeiter mal ernstlich verletzen würde. Bisher waren sie ohne Arzt zurechtgekommen, aber nun? So rechtfertigte er auch vor der Regierung den Nutzen von Dr. Nilsson. Widerwillig stockten sie die Mittel ein weiteres Mal auf und ließen ihn gewähren.


  William starrte auf die sich im Wind wiegenden Fjällbäume, die nur als Schattenumrisse im Zwielicht zu erkennen waren. Plötzlich verdunkelte sich die Ebene. Überrascht sah er auf.


  Die Lichter waren fort!


  Entgeistert starrte William in den Himmel, an dem nun erste Sterne blitzten. Sein Herzschlag geriet kurz aus dem Takt, er griff sich an die Brust, konnte zuerst nicht fassen, was er dort sah. Das Phänomen war verschwunden! Einfach so. Als hätte jemand das Licht ausgeknipst.


  Die Grenze ist durchschritten, hörte er tief in sich und ein Schauder überfiel ihn.


  „Was für eine Grenze?“, murmelte er.


  Eine Antwort blieb aus.


  Wieder stieg diese Ahnung in William auf, dass etwas geschehen würde! Wie ein Feuer ergriff das Gefühl seine Sinne und belebte ihn für den Moment.


  Entschlossen stieg er ins Auto und raste zurück zur Station.


  


  


  *


  


  


  Fünf Wochen später fuhr Elias eine lange gewundene Straße durch das Skandengebirge. Seine Habseligkeiten befanden sich bereits in der neuen Wohnung in Östersund und warteten in Kartons darauf, dass er sie auspackte.


  Sein erster Arbeitstag begann um 9 Uhr und er kam bereits jetzt zu spät. Die Fahrtzeit war schwer einzuschätzen gewesen und er hoffte, dass Grant ihm nicht sofort eine Standpauke halten würde.


  Elias hielt kurz und studierte die Landkarte. Was war das nur für ein verzwickter Weg?


  Schließlich kam er an eine Kreuzung. Rechts führte ein Weg in einen Tannenwald, links versperrte etwas weiter hinten eine Schranke die Straße. Er konnte eine Pforte erkennen. Langsam bog er ab und kramte nach dem Ausweis, den er zugeschickt bekommen hatte.


  Unsicher sah er sich um. Das Gebiet war weiträumig abgesperrt. Was verbarg sich hier?


  Elias hielt vor der Schranke und gab dem Pförtner den Ausweis. Dieser prüfte ihn sorgsam, reichte ihn zurück und winkte ihn durch. Langsam fuhr er weiter und folgte dem schmalen Weg. Dann bremste er abrupt.


  Was war das?!


  Die Ebene, die vor ihm lag, schien völlig farblos zu sein! Selbst die Stämme der kleinen Fjällbäume zeigten ausschließlich eine weiße Färbung. Ihre kahlen Äste hingen windschief über den Felsen.


  Für den Augenblick vergaß Elias die Pünktlichkeit, stellte das Auto an den Straßenrand und lief über das Plateau.


  In einiger Entfernung sah er die mittelgroße Station zwischen unnatürlich hellen Felsen. Sie schmiegte sich fast unsichtbar in die Landschaft ein.


  Er war zwar kein Geologe, aber hier stimmte doch etwas nicht. In einigen Stellen am Boden gab das Gestein so nach, als würde ihm die Festigkeit fehlen. Als er darüberlief, versank er wie in dichtem Moos. Andere Felsen wirkten wie aus Glas und das Areal um sie war abgesperrt. Vorsichtig beugte er sich hinunter und streckte die Hand unter die Absperrung.


  „Lassen Sie das lieber sein!“


  Grants Stimme hallte seltsam über die Ebene und Elias zog die Hand rasch zurück.


  „Mit den Gläsernen muss man verdammt vorsichtig sein. Der Rest ist aber harmlos.“


  „Was ist das hier?!“, flüsterte Elias erstaunt.


  Sein Forscherdrang erwachte. Elias kniete sich hin, ließ Steinstaub durch seine Finger rieseln.


  „Willkommen in Färglös, Dr. Nilsson. Ich habe mir gedacht, dass ich Sie hier draußen finden würde.“


  Elias wunderte sich nicht über Grants Erscheinen, richtete sich auf und gab ihm pflichtschuldig die Hand. „Guten Morgen.“


  „Und? Haben Sie keine Fragen?“


  Elias sog zischend den Atem ein. „Hunderte!“


  Dr. Grant gab ein seltsames Lachen von sich. „Glauben Sie, die haben wir auch.“


  „Das ist nicht erforscht? Aber Sie haben gesagt …“


  William Grant unterbrach ihn. „Wir forschen zwar seit Jahren, aber eine endgültige Antwort haben wir noch nicht gefunden.“


  „Sie wissen nicht …? Aber das ist unglaublich! Man muss doch herausfinden können …“


  „Glauben Sie mir, Elias. Das ist weitaus schwerer, als es den Anschein hat. Was denken Sie denn?“


  Elias gefiel es nicht besonders, dass er ihn so vertraut beim Vornamen nannte. Der Mann strahlte etwas aus, das in ihm Unbehagen auslöste.


  „Mir kommt es so vor, als ob der Umgebung … hm … die Substanz entzogen worden wäre.“


  Grant lächelte zufrieden. „Ich hatte gehofft, dass Sie das recht schnell erkennen würden. Aber dies wird nicht Ihre Aufgabe sein. Sie wissen ja, die Zipperlein der Forscher fallen eher in Ihr Gebiet.“


  Elias seufzte innerlich.


  „Allerdings“, fuhr William Grant fort, „habe ich nichts dagegen, wenn Sie sich im Forscherteam mit Ihren Gedanken ein wenig einbringen. Sofern es Ihre Zeit zulässt.“


  „Jetzt verstehe ich auch diesen Mafiavertrag.“


  Grant zuckte mit den Schultern. „Sie werden für Ihr Schweigen gut bezahlt.“


  Allerdings. Das wurde er.


  Beim Näherkommen stellte er fest, dass die Station selber eher veraltet war. Grant führte ihn durch die kahlen Forschungsräume, stellte ihm einige Mitarbeiter vor und brachte ihn in seinen eigenen Bereich.


  „Sie werden sich wahrscheinlich etwas einrichten wollen. Sehen Sie sich in Ruhe um. Heute wird sicher kein Notfall zu Ihnen hereinplatzen.“


  „Danke.“


  „Ach, Elias? Oder möchten Sie lieber mit Dr. Nilsson angeredet werden?“ Der Professor musste an seinem Gesichtsausdruck erkannt haben, dass er Letzeres für angebrachter hielt. „Wenn Sie nicht jeden Abend den weiten Weg nach Östersund fahren wollen … hier gibt es geräumige Wohnbereiche, die genutzt werden können. Fredrik Ingarsen wird Ihnen bei etwaigen Fragen weiterhelfen.“


  Mit diesen Worten verschwand Dr. Grant und Elias war allein.


  Willkommen in Färglös, hatte der Professor gesagt. Färglös bedeutete Farblos. „Wie passend“, dachte Elias nüchtern.


  


  


  


  


  EIN BESONDERER FUND


  


  


  Elias arbeitete bereits seit einiger Zeit in der Forschungsstation, die man nach der Hochebene benannt hatte. Die Forscher, Wissenschaftler und Professoren, für deren Gesundheit er verantwortlich war, schienen Einzelgänger zu sein wie er. Kontakte zu knüpfen gestaltete sich schwierig, bis auf einige Ausnahmen.


  Gelangweilt blickte er sich in dem Raum um, der wie eine normale Arztpraxis eingerichtet war. Elias ließ nie viel Persönliches in solche Räumlichkeiten mit einfließen. Nur ein von ihm fotografiertes Naturbild Schwedens hing an der Wand, ein Foto seines verstorbenen Hundes stand auf dem Schreibtisch. Medizinische Fachbücher reihten sich in einem Regal aneinander. Seine Arztutensilien hatte er in Schränken aus hellem Holz verstaut, die eine Wand säumten. Der sterile OP-Raum war verschlossen. Nur die Badezimmertür der Praxis stand offen und gab einen Blick auf kalkweiße Fliesen frei.


  Elias trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. Niemand in der kleinen Forschungsstation war erkrankt, nicht einmal die kleinste Verletzung hatte sich jemand zugezogen. Nicht, dass er das jemandem wünschen würde, doch er hasste es, untätig zu sein. Seufzend fuhr er sich durch das wellige Haar und raffte sich auf, um eine Tasse Kaffee zu holen.


  Das Neonlicht über ihm flackerte leicht. Elias blickte auf. Die Lichtröhren surrten noch einmal und erloschen.


  Genervt stöhnte Elias auf und fragte sich, was Fredrik und Dr. Andersson in ihrem Labor veranstalteten, dass sie ständig den Strom kappten.


  „Ich sollte Kerzen aufstellen“, grummelte er leise.


  Draußen vor der Praxis konnte er Stimmen vernehmen, jemand lachte, anschließend schaltete sich das Licht wieder an.


  Gedankenverloren rieb sich Elias über das Gesicht, als Geräusche vom Außengelände seine Aufmerksamkeit erregten. Er wandte sich verwundert um. Die Kaffeetasse noch in der Hand, ging er zum Fenster. Menschen strömten aus dem Gebäude. Elias erkannte von seiner Position aus nicht viel, beobachtete trotzdem eine Weile das Treiben auf dem Vorhof. Er lehnte am Fensterbrett und hielt das warme Gefäß in seinen Händen fest umschlossen, als würde die Wärme der Tasse auch sein Inneres berühren können. Die Strahlen der Morgensonne tauchten die mit spätem Frost überzogene Ebene in warmes Licht und das Bergplateau erschien wie ein flammendes Inferno. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dies war ein besonderer Anblick, der das Gefühl purer Hoffnung in sich trug.


  Als Elias nach einer halben Stunde immer noch wie vergessen in seiner Praxis saß, kramte er sein iPhone aus der Tasche, loggte sich in das Internet ein und surfte eine Weile. Er hatte Inga, die neben anderem auch Administrator des Computernetzes war, mit Pralinen bestochen, um an das Passwort zu kommen, denn es war eigentlich nicht erlaubt, sich während der Arbeitszeit privat in das Firmennetz einzuloggen.


  Schritte näherten sich und Elias schreckte auf. Er ließ das iPhone rasch in die Tasche zurückgleiten, holte eine Akte aus der Schublade und tat so, als wäre er mit Wichtigem beschäftigt.


  Ein älterer Mann trat ohne anzuklopfen ein. Elias sah auf. Obwohl ihm fast alle Mitarbeiter aus der kleinen Station inzwischen geläufig waren, kannte er ihn nicht.


  „Dr. Nilsson? Wir haben einen Notfall!“ Der Mann wirkte aufgewühlt und hektisch.


  Elias sprang auf, nahm rasch seine Notfalltasche an sich und folgte dem Mann, der ihn eilig durch mehrere Sicherheitstüren in einen ihm fremden Bereich führte. Überall hörte er verstohlenes Gemurmel.


  Sie blieben vor einer verglasten Doppeltür stehen und der Mann reichte Elias an einen Trupp, von denen einige, ähnlich wie er, in Kittel gekleidet waren, wie sie die Physiker und Chemiker der Station in ihren Laboren trugen. Die anderen schienen vom Sicherheitsdienst zu sein.


  Einer der Wissenschaftler wandte sich an Elias und winkte ihn zu sich. Es war Professor Grant. „Gut, dass Sie da sind, Dr. Nilsson. Wir fanden jemanden draußen auf der Hochebene.“


  Elias zog eine Augenbraue hoch. „Und wo ist er?“


  Dr. Grant zog ihn am Arm näher zu sich heran. „Ich muss Ihnen sagen, dass der verletzte Mann anders ist. Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie hier zu absoluter Geheimhaltung verpflichtet sind?“


  Elias befreite sich aus dem groben Griff. „Ich versichere Ihnen, dass ich mir dessen durchaus bewusst bin!“


  Der Professor warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Dann kommen Sie, sonst verblutet er uns.“


  Rasch folgte Elias ihm durch einen Flur. Der Wissenschaftler öffnete eine Sicherheitstür und wies auf eine Krankentrage.


  Elias betrachtete verblüfft den regungslosen Fremden, der darauf lag.


  Er war mit einem leichten Laken zugedeckt. Sein Haar reichte von der Liege bis zum Boden, wo sich die Spitzen der hellen Strähnen mit seinem Blut tränkten, das sich am Boden in Pfützen sammelte. Das silberweiße Haar schimmerte bläulich in dem Neonlicht und seine Haut sah aus, als hätte sie die Sonne nie gesehen. Elias registrierte, dass seine Ohrmuschel anders geformt war als bei einem normalen Menschen – sie lief oben wesentlich spitzer zu. Blut drang durch die dünne Decke und der Verletzte bewegte sich nicht.


  Zu viel Blut!, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Treten Sie zurück! So kann ich nicht arbeiten, sie stehen mir im Weg!“, herrschte er die Wissenschaftler an, während er seine Notfalltasche aufriss und Handschuhe überstreifte.


  Die Männer traten widerwillig einen Schritt zurück.


  Elias sog zischend den Atem ein, als er die große Wunde an der Brust und die offene Fraktur am Bein freilegte. „Scheiße, wie ist denn das passiert?“, murmelte er.


  Niemand antwortete, es herrschte bedrücktes Schweigen.


  Sofort griff Elias nach einer Gefäßklemme und setzte sie zielgenau auf die gerissene Ader. Eilig legte er das Stethoskop um und horchte ihn auf Lungenschäden ab. Die Brustkorbverletzung würde er nicht hier behandeln können, aber wenigstens schien sich keine Rippe in die Lunge gebohrt zu haben.


  Elias wandte sich dem gebrochenen Bein zu. Der Schienbeinknochen war durch die Haut getreten.


  Hochkonzentriert und sicher arbeitete Elias, als er die Fraktur mit einer Notfallschiene stabilisierte. Dann stand er auf und machte Anstalten, die Krankentrage fortzuschieben.


  Dr. Grant hielt ihn auf. „Er geht nirgendwohin! Behandeln Sie ihn hier.“


  Elias wurde ungehalten. „Ich muss das operieren! Wo soll ich denn mit dem Knochen hin? Ihn mal eben wie im Film wieder ins Bein stecken?! Lassen Sie mich vorbei!“


  Empört schob er den Professor mit der fahrbaren Trage einfach beiseite.


  Eilig hastete er mit dem Verwundeten durch die kahlen Flure, in denen sich nicht einmal Fenster befanden. Elias hatte sich den Weg zurück zu seiner Praxis gut eingeprägt. Er war heilfroh, dass der Verletzte bewusstlos war und von dem Transport nichts mitbekam.


  Als er mit der Trage die Tür zu seinem Praxisraum aufstieß, schaltete sich erneut das Licht aus und Elias stand im Dunkeln.


  „Doch nicht jetzt! Verdammt, Fredrik!“, rief er in eines der Labore.


  Hinter ihm wurden Schritte laut und Grant, der ihm gefolgt war, stolperte gegen ihn.


  „Wieso ist das Licht aus?“, grollte Grant.


  „Das fragen Sie mich?!“, antwortete Elias barsch, während er den OP-Raum aufschloss und den verletzten Fremden mit der Trage hineinschob.


  „Fredrik!“, schrie er noch einmal.


  Das Licht ging flackernd an und Fredrik Ingarsen kam in Elias? Praxis. „War nur die Sicherung. Kein Grund so zu schrei…“ Fredrik verstummte, als er das Blut sah. Er drängte den Professor zur Seite und folgte Elias wortlos in den OP-Raum.


  Eilig schaltete Elias das tragbare Röntgengerät ein. Der geheimnisvolle Fremde stöhnte leise auf, als sein Bein berührt wurde.


  Elias hielt inne. Er konnte unmöglich riskieren, dass der Silberhaarige aufwachte, während er ihn behandelte. Aber vertrug dieses Wesen Betäubungsmittel? Kurz rang er mit sich, dann entschied er sich für ein gut verträgliches Inhalationsnarkotikum.


  


  


  *


  


  


  Später stand Elias nachdenklich bei seinem frisch operierten Patienten. Wenigstens hatte er die Narkose und die Not-OP überlebt, jetzt schien er zu schlafen, aber er konnte genauso gut bewusstlos sein, Elias war sich einfach nicht sicher.


  „Was ist er?“, fragte er leise Dr. Grant, der neben ihm stand. „Ist … ist er ein Außerirdischer, oder so?“


  „Wir wissen es nicht. Er lag auf der Ebene, als wäre er von etwas heruntergestürzt. Aber da war nichts. Auch keine Blutspur, von der man annehmen könnte, man hätte ihn dorthin geschleift.“


  „Er ist aus dem Himmel gefallen?“


  „So sieht es zumindest aus.“


  „Ähm … kein Raumschiff?“ Elias liebte Science-Fiction-Filme. War er mitten in einem solchen gelandet?


  Unwirsch schob Dr. Grant seine Brille nach oben. „Jetzt werden Sie nicht albern!“


  Elias überging sein unfreundliches Verhalten. „Hatte er nichts an, als Sie ihn gefunden haben?“


  „Nein, hatte er nicht.“


  „Haben Sie schon eine Theorie, was er sein könnte? Ich meine, er sieht sehr menschenähnlich aus, erinnert mich aber eher an eine Sagengestalt.“


  „Sie lesen zu viele Schundromane, Dr. Nilsson.“


  Elias lachte leise. „Ja, vielleicht. Also keine Theorie?“


  Der Professor starrte ihn gereizt an. „Bisher keine, nein. Schnallen Sie ihn fest und beobachten Sie ihn.“


  „Festschnallen?!“


  „Wollen Sie riskieren, dass er uns angreift, wenn er aufwacht?“


  „In dem Zustand?“ Elias hob die Augenbrauen.


  „Kennen Sie sich mit derartigen Wesen aus?“, erwiderte Grant mit stechendem Blick.


  Elias schnaubte mürrisch. „Nein, eher nicht.“


  „Schnallen Sie ihn fest“, beharrte der Professor und fuhr sich durch das ergraute kurze Haar.


  „An dem Bett befinden sich keine Riemen. Wir sind hier nicht in der Psychiatrie, wo man die Patienten ruhigstellt.“


  „Dann lassen Sie sich etwas einfallen“, befahl Grant schroff.


  Elias betrachtete den Verwundeten. Er bekam nur vage mit, wie der Professor den Raum verließ.


  „Als ob du in dem Zustand irgendjemandem etwas antun könntest“, sagte Elias leise.


  Er sträubte sich dagegen, das Wesen zu fesseln. Außerdem besaß er keine Riemen oder etwas Ähnliches, also überging er Dr. Grants Befehl. Er schaltete die Beleuchtung der Neonröhren aus und begnügte sich mit dem trüben Tageslicht, das durch die Fenster fiel. In dem dämmrigen Zimmer konnte er nun sehen, dass Haare und Haut des Fremden sanft leuchteten. Verwundert nahm er eine der langen Haarsträhnen, ließ sie durch seine Finger gleiten. Sie fühlten sich an wie Seide.


  Elias setzte sich neben seinen seltsamen Patienten und wachte über ihn.


  Die anderen Wissenschaftler, die immer wieder vorbeikamen, schienen es müde zu werden, sie beide anzustarren. Mittlerweile stand nur noch das Wachpersonal vor der Praxistür.


  Währenddessen untersuchte Fredrik das Blut, um festzustellen, wie es auf unterschiedliche Medikamente reagierte. Elias wollte nichts riskieren, ungeduldig wartete er auf die Ergebnisse.


  Mehrere Stunden vergingen. Der Fremde blieb ohnmächtig und seine Vitalwerte schwankten manchmal so auffallend, dass Elias begann, sich zu sorgen. Sollte er eine Infusion wagen? Endlich ging die Tür auf und Fredrik kehrte zurück.


  „Und?“, fragte Elias sofort.


  „Scheint unserem Organismus ähnlich zu sein“, antwortete der Laborassistent. „Ich glaube, er müsste ungefähr das Gleiche vertragen wie wir.“


  „Ungefähr?“, fragte Elias verstimmt.


  „Ja, ungefähr. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Ist ja auch nicht mein Fachgebiet. Sein Blut ist teilweise schon anders, aber der Salzgehalt seines Blutplasmas etwa entspricht unserem. Wenn du immer noch eine Infusion legen willst, dürftest du mit einer gängigen Kochsalzlösung keine Probleme kriegen.“


  Elias nahm die Untersuchungsergebnisse entgegen und runzelte die Stirn. Fredrik hatte recht. Das Blut war ähnlich, aber er würde dem Wesen definitiv keine Bluttransfusion geben können. Einige Werte waren ihm völlig unklar, ganz zu schweigen davon, dass man keine Blutgruppe hatte ermitteln können.


  Elias zuckte die Schultern. Es war nicht sein Job, sich damit auseinanderzusetzen. Er würde die Ergebnisse an Grant weiterreichen. Für ihn war nur wichtig, dass die Werte auf einen menschenähnlichen Stoffwechsel hindeuteten. Er würde ihm also Schmerzmittel geben können. Wie jedoch das Nervensystem des Fremden darauf reagierte, würde er langsam und vorsichtig austesten müssen.


  Elias wagte, dem Verletzten eine Infusion anzulegen. Wegen des Morphins blieb er unsicher. Wie würde sein Patient auf Schmerzmittel ansprechen? Elias würde damit warten müssen, bis der Patient wach war, um einschätzen zu können, wie er darauf reagierte. Ein ungutes Gefühl blieb, als er ihn vorerst ohne schmerzstillende Medikamente ließ.


  Nach einiger Zeit, Elias war eingenickt, stöhnte der geheimnisvolle Fremde und erwachte. Elias schreckte auf und erhob sich rasch. Mit Herzklopfen beobachtete er ihn. Wie gebannt blickte er in seine Augen. Sie waren von einem hellen Blau und schimmerten sanft in dem abgedunkelten Licht, als würden sich die Sterne des Himmels darin spiegeln. Ein Gefühl durchfuhr Elias, als würde er diese Augen kennen.


  Als das fremde Wesen Elias? Gegenwart bemerkte, zuckte es zurück und starrte ihn mit angsterfülltem Ausdruck an. Diese Furcht schien in den Hintergrund zu treten, als es den Schmerz registrierte.


  „Kannst du mich verstehen?“, fragte Elias.


  Sein Patient schluchzte vor Qual auf. Tränen quollen aus seinen Augen.


  Die Rippenverletzung und die Wunde an der Brust waren sehr schmerzhaft, auch der offene Bruch am Unterschenkel war nicht zu unterschätzen. Elias mochte sich nicht vorstellen, wie sich dies ohne Morphium anfühlte. Er beschloss, zu handeln, und obwohl der Fremde ihn wahrscheinlich nicht verstand, redete er mit ihm.


  „Hier ist ein Mittel, das dir den Schmerz nehmen wird. Bleib ruhig!“ Er zog eine Spritze mit Morphium auf, das er vorsichtshalber mit Kochsalzlösung verdünnte, stellte den Tropf kurz ab und steckte sie in die Anschlussstelle. Er gab dem Verletzten eine kleine Dosis und beobachtete ihn. Die Schmerzen schienen nicht abzuebben, der Fremde rang nach Atem. Elias spritzte bedacht nach und wartete.


  Die Züge des Fremden entspannten sich und seine Lider senkten sich wieder über die Augen.


  Elias entschlüpfte ein Fluch. War er bewusstlos geworden? Er prüfte rasch die Lebenszeichen und stellte fest, dass sein Patient eingeschlafen war, als hätte er ihm ein starkes Schlafmittel gegeben.


  „Das nächste Mal also eine geringere Dosis“, murmelte er und setzte sich wieder auf den Stuhl zurück. Im Abstand von einigen Minuten kontrollierte Elias besorgt Puls und Blutdruck, ohne zu wissen, ob die Werte, die herauskamen, wirklich gut waren.


  Nun ja … zumindest lebst du, dachte Elias.


  


  


  *


  


  


  Die Nacht war hereingebrochen. Elias teilte den Professoren mit, dass er bleiben und über den Fremden wachen würde, verschwieg aber, dass dieser einmal erwacht war. Man schloss sie beide in der Praxis ein, doch Elias störte sich nicht daran. Schon eine Weile verspürte er das Bedürfnis, mit seinem Patienten allein zu sein. Er besaß alles, was er brauchte, Essen würde er sich später vom Wachmann des Sicherheitspersonals besorgen lassen, der vor der Tür postiert war.


  Erneut berührte Elias das leuchtende Haar des verletzten Mannes, strich über die blasse Haut an der Wange, fuhr seine Kinnlinie nach, betrachtete ihn.


  Er war das schönste Wesen, das er je gesehen hatte. Dabei war es ohne Belang, welches Geschlecht er hatte. Elias fand, dass er eher androgyne Gesichtszüge besaß.


  Abrupt zog er seine Hand zurück. Der Fremde verwirrte ihn.


  Schon vor Stunden hätte er Feierabend gehabt, doch er konnte sich nicht von dem Anblick des Mannes lösen. Als dieser endlich erneut erwachte, gab Elias ihm eine sehr genau bemessene Dosis des Morphins und er schlief nicht wieder ein. Seine Schmerzen hingegen schienen gelindert zu werden.


  Nun saß Elias neben ihm und sie beobachteten sich gegenseitig. Obwohl der Raum gut geheizt war, begann das Wesen zu zittern. Elias holte eine weitere Zudecke, breitete sie über ihm aus.


  „Du frierst, weil du viel Blut verloren hast“, erklärte er leise, doch er sah an dem Blick seines Patienten, dass dieser nichts verstand. Schweigend beobachtete er mit seinen hellen Augen jeden Schritt, den Elias tat. Versuchte er ihn einzuordnen? Elias trat nah zu ihm. „Kannst du mich verstehen?“


  Der Fremde zog ratlos die Augenbrauen zusammen.


  Elias legte sich die Hand auf die Brust und sagte seinen Namen. Verstehen regte sich im Blick des Mannes.


  ›Mich nennt man Keija‘Yrahel‹.


  Elias wich erschrocken zurück. Der Verletzte hatte nicht die Lippen bewegt und dennoch hatte Elias die Worte so deutlich in seinen Gedanken gehört, als hätte man sie ihm eingeflüstert. Das Gefühl, auf diese Weise zu hören, erschrak ihn, doch der Name Keija‘Yrahel berührte etwas in seinem Inneren.


  Verwirrt strich er sich durchs Haar. „Du kannst … Telepathie?“


  Keija‘Yrahel hob die Hand, tippte sich an die Schläfe und zeigte auf Elias.


  Der winkte ab. „Oh nein, ich kann das nicht. Ich bin nicht wie du.“


  Sein Patient schaute ihn hilflos an und Elias registrierte, dass er vermutlich kein Wort verstand.


  „Willst du etwas essen?“ Elias hielt ihm ein mit Käse belegtes Brot hin.


  Offensichtlich wusste Keija‘Yrahel nicht, was er damit tun sollte. Er starrte das Brot verwundert an.


  „Du kennst das nicht“, murmelte Elias und teilte das Brot, biss in eine Hälfte hinein, um ihm zu zeigen, was er meinte, um zu verdeutlichen, dass es ungefährlich war.


  Keija‘Yrahel nahm die andere Brothälfte. Unentschlossen musterte er sie und biss zaghaft ein Stück ab. Überrascht sah er Elias an.


  Dieser lachte leise. „Das schmeckt dir also.“


  Nachdem er das halbe Brot aufgegessen hatte, begegnete er fragend Elias? Blick.


  „Ja, ich hab noch mehr. Hier, trink auch was.“ Er reichte ihm ein Glas Wasser.


  Das Schmerzmittel schien nicht lange vorzuhalten. An Keija‘Yrahels Mimik bemerkte Elias, dass die Wundschmerzen wieder zuzunehmen schienen. „Vielleicht ist es besser, wenn du noch ein wenig schläfst. Deine Verletzungen sind schlimm.“


  Als er ihm erneut Morphium verabreichte, blieb Keija‘Yrahel ruhig und glitt zurück in die Dunkelheit des Schlafes.


  


  


  *


  


  


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste Elias nicht, aber plötzlich überkam ihn Unruhe. Sein Herz schlug zu schnell, sein Magen zog sich zusammen. Damals in der Notaufnahme hatte er solche Ahnungen gehabt, immer kurz bevor die Rettungskräfte ein Unglück meldeten. Er sah zu Keija‘Yrahel und prüfte seinen Puls, der ruhig und gleichmäßig ging. Was hatte ihn alarmiert? Elias atmete bewusst ein und aus. Die Empfindung wollte nicht weichen.


  Er betrachtete Keija‘Yrahel aufmerksam und dabei durchflutete ihn ein neues Gefühl. Ihm war, als würde er dieses Wesen schon immer gekannt haben. Seine Augen und die Art, wie er sich bewegte, schienen so vertraut zu sein.


  Aufgewühlt stand er auf und begann, die Praxis aufzuräumen und erneut den OP-Raum zu desinfizieren. Schließlich stellte er sich mit einem heißen Kaffee an das Fenster und sah zu, wie die Sonne über dem Skandengebirge aufging.


  Elias liebte die Morgendämmerung. Es schenkte ihm Frieden zu sehen, wie sich die Sonne über den Bergen erhob und alles in ihren warmen Schein tauchte, als würde in dem Augenblick die Welt zu neuem Leben erwachen.


  Die Erschöpfung holte ihn schließlich ein. Er stellte die Tasse auf die Fensterbank, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und strich das dunkle Haar zurück. Seufzend setzte er sich an seinen Schreibtisch und legte den Kopf auf die Arme. Das Gefühl der Warnung kribbelte nach wie vor unterschwellig in seinem Magen. Trotzdem nickte er kurz ein.


  Als er ein Geräusch vernahm, schrak Elias auf. Sein erster Blick ging zu Keija‘Yrahel, doch der schlief noch.


  Dr. Grant war ohne anzuklopfen eingetreten. Benommen richtete sich Elias auf und blinzelte gegen die aufsteigende Sonne an, die durch das Fenster strahlte. Seine innere Unruhe verstärkte sich.


  Der Professor verzichtete auf eine Begrüßung und fragte stattdessen unwirsch: „Wie geht es …?“ Er stockte. „Was …?! Sind Sie wahnsinnig, Dr. Nilsson?“


  „Was ist denn?“


  „Er ist nicht festgebunden!“, zischte der Professor.


  Elias runzelte die Stirn. „Sollte er sein Leben auf der fahrbaren Krankentrage verbringen? Am Bett befinden sich keine Gurte. Ich sagte Ihnen das schon!“


  Der Professor fuhr herum. „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, dass Sie meinen Befehl ignorieren?“


  Elias verengte die Augen. „Ich bin der Arzt, der hier die Nacht auf einem Stuhl verbracht hat, während Sie in Ihrem Bett gelegen haben! Wie wäre es, wenn Sie mir erst einmal einen guten Morgen wünschen würden?“


  Dr. Grant gab einen ungehaltenen Laut von sich und winkte zwei Männer herein. „Bugsiert ihn auf die Liege, fesselt ihn erst einmal wieder und bringt ihn in die Quarantänestation.“


  Elias traute seinen Ohren kaum. „Das ist nicht Ihr Ernst!“ Er stellte sich ihnen in den Weg.


  Der Professor schob Elias beiseite und griff nach seinem Arm.


  „Lassen Sie mich los!“


  Dr. Grant hielt ihn eisern fest.


  „Er muss auf der Krankenstation bleiben!“, beharrte Elias.


  Hilflos musste er mit ansehen, wie die Männer Keija‘Yrahel auf die Trage legten und ihn mit den Lederriemen festzurrten.


  „Verdammt, seid vorsichtig! Er ist frisch operiert!“ Erneut versuchte sich Elias aus Grants Griff zu lösen. Unbeeindruckt von seinen Worten, fuhren die Pfleger Keija‘Yrahel aus dem Raum.


  „Dr. Grant, er muss erhöht liegen, sonst …“


  Grant ließ ihn los und stellte sich Elias in den Weg. „Was soll dieser Aufstand?!“


  Elias trat einen Schritt zurück. „Sie können ihn nicht einfach wegbringen! Der Mann ist schwer verletzt und hat Schmerzen!“


  „War er während der Nacht wach?“


  Böse starrte Elias ihn an. Er wusste, dass es in seiner Praxis keine Überwachungskameras gab.


  „Es ist einiges geschehen, während Sie geschlafen haben.“


  Der Professor wartete, doch als Elias schwieg, nahm er wütend die Brille ab. „Was soll das, Dr. Nilsson?!“


  „Lassen Sie mich zu ihm! Er hat Schmerzen und braucht eine regelmäßige Dosis Medikamente. Sie können ihn in dem Zustand nicht ohne mich auf die Quarantänestation bringen!“


  „Ohne Sie?“


  „Ohne Arzt“, entgegnete Elias gereizt.


  „Er hat den Tropf“, murrte Grant.


  „In dem ist kein Schmerzmittel, sondern eine Infusion, die seinen Flüssigkeitsverlust ausgleicht!“, fuhr Elias ihn an.


  Grant klopfte mit den Fingerspitzen gegen seinen Oberschenkel und blickte unentschlossen zur Seite.


  Elias? Herz klopfte wie wild. „Dr. Grant. Er ist in der Nacht erwacht und hat wirklich große Schmerzen! Er darf nicht flach hingelegt werden, sonst bekommt er kaum Luft. Außerdem verträgt er Morphium nur in sehr speziellen Dosen. Lassen Sie mich zu ihm!“


  Der Professor lenkte endlich ein. „Also gut.“


  Einer der Männer, die Keija‘Yrahel weggebracht hatten, stürmte in die Praxis. „Dr. Grant! Er ist aufgewacht und es geht ihm überhaupt nicht gut!“


  Elias zögerte nicht. Er griff nach seiner Arzttasche, stieß Grant zur Seite und rannte zur Quarantänestation. Der Wachmann warf ihm nur einen überraschten Blick zu und schleuste ihn in die Station ein. Er zeigte auf eine Tür. Elias hastete hinein und fand Keija‘Yrahel gefesselt auf der Pritsche vor, er schluchzte und rang nach Atem. Die Lederriemen zwangen ihn in eine gestreckte Position, die für seinen Zustand alles andere als gut war. Durch den Verband am Oberkörper sickerte Blut.


  Beruhigend legte Elias eine Hand auf Keija‘Yrahels Schulter. „Ruhig, ich helfe dir.“ Er schnürte die Riemen auf und stellte das Kopfteil der Trage nach oben, um ihn aufzurichten.


  Dr. Grant stürmte in den Raum und Elias sah auf. „Verflucht noch mal, Grant! Holen Sie das mobile Röntgengerät! Schnell!“ Elias zog aus seiner Tasche das Schmerzmittel und gab seinem Patienten eine Dosis Morphin.


  Erschrocken und angsterfüllt sah Keija‘Yrahel ihn an, dann sank er zurück und schloss die Augen.


  Grant gab der Wache ein Zeichen. „Hol das Röntgengerät!“


  Verdutzt starrte der Mann ihn an. „Wo steht das denn?“


  „In der Praxis, hinten im OP-Raum!“ rief Elias ungeduldig.


  „Und … und wie sieht das Ding aus?“


  Elias sah den Wachmann fassungslos an und fixierte den Professor mit hartem Blick. „Grant! Holen Sie das verdammte Röntgengerät!“


  Dr. Grant schnaubte wütend, lief aber eilig aus dem Raum.


  Der Mann vom Sicherheitsdienst sah dem Professor zerknirscht hinterher. „Tut mir leid. Ich kenne mich mit so was nicht aus“, sagte er.


  „Ist schon in Ordnung“, Elias horchte bereits mit dem Stethoskop Keija‘Yrahels Lunge ab. Als er keine verdächtigen Geräusche hörte, wandte er sich wieder an den Wachmann. „Kommen Sie her und helfen Sie mir.“


  Der Mann näherte sich unsicher. „Was muss ich tun?“


  „Legen wir ihn vorsichtig auf das Bett.“


  Behutsam lagerten sie Keija‘Yrahel um, legten ihn auf das schmale Bett der Quarantänestation.


  Dr. Grant kam zurück und fuhr das Röntgengerät herein. Elias riss es ihm förmlich aus der Hand.


  


  *


  


  


  Später saß Elias resigniert neben Keija‘Yrahels Bett und rieb sich über das Gesicht. Sein Patient lag bewusstlos da. Elias hatte seinen Oberkörper wieder in eine erhöhte Position gebracht, um ihm die Atmung zu erleichtern, und ihn mit Decken eingehüllt.


  „Himmel, Dr. Grant! Er hat zwei angebrochene Rippen, ein gebrochenes Bein mit einer genähten Wunde und eine Verletzung, die sich vorne über die gesamte Brust zieht! Sie können von Glück sagen, dass keine der Rippen durchgebrochen ist. Sie hätten sich in die Lunge bohren können!“


  Der Professor sah stirnrunzelnd auf den Bewusstlosen. „Warum liegt er erhöht?“


  Elias sah auf. „Wegen der Thoraxwunde und der Rippen. Seine Atmung ist beeinträchtigt. Seine Schmerzen wollen Sie sich nicht vorstellen!“ Es ärgerte ihn, dass er Grant nicht durchschauen konnte. „Sie kommen nicht aus Schweden, oder?“


  „Nein. Ich bin Engländer.“


  „Und Arzt sind Sie definitiv auch nicht.“


  „Ich bin Professor der Physik und einer der leitenden Wissenschaftler hier. Was hat sich in der Nacht ereignet?“


  Elias begegnete stur seinem Blick. „Ich will eine Codekarte für die Quarantänestation. Die sollte ich als Arzt sowieso haben.“


  Dr. Grant schob sich ärgerlich seine Brille zurecht. „Sie nehmen sich viel heraus, Elias!“, fauchte er.


  „Für Sie bitte Dr. Nilsson. Ich nenne Sie ja auch nicht William“, erwiderte Elias und bemerkte zufrieden, dass Grant dem nichts entgegnen konnte.


  Der Professor tat einen tiefen Atemzug, aber Elias ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Ich bin der einzige Arzt, den Sie hier haben. Oder wollen Sie noch mehr Leute in die Sache einweihen?“


  Grant schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Soll ich jedes Mal um Erlaubnis bitten, wenn ich zu meinem Patienten will? Oder soll ich womöglich in der Quarantänestation übernachten?“


  Abrupt verließ Dr. Grant den Raum und Elias wartete angespannt, was nun geschah. Nach kurzer Zeit kam der Professor zurück und reichte ihm eine der Codekarten.


  „Treiben Sie keine Spielchen, Dr. Nilsson!“


  „Komme ich Ihnen vor, als hätte ich für Spielchen was übrig?“


  „Ich erinnere mich nur an Ihre Frage nach einem Raumschiff. Wie gut, dass unser Alien kein grünes Männchen ist, sonst hätten Sie wohl Ihre helle Freude daran.“


  Ein Punkt für Sie, Grant, dachte Elias. „Meine bevorzugte Farbe ist eher blau“, konterte er und grinste leicht, als der Professor die Augenbrauen hochzog.


  „Wie gut, dass er“, Dr. Grant neigte den Kopf zu Keija‘Yrahel, „bläulich schimmerndes Haar hat.“


  „Ja, da hab ich wirklich Glück gehabt.“


  Dr. Grant wandte sich ab, um den Raum zu verlassen.


  Elias hielt ihn auf. „Wollen Sie nicht wissen, was ich in Erfahrung bringen konnte?“


  Der Professor hielt inne und sah sich zu ihm um.


  „Er spricht nicht, aber er scheint eine Art Telepathie zu beherrschen“, berichtete Elias. „Ich konnte seinen Namen herausfinden. Er nennt sich Keija‘Yrahel. Zweimal ist er in der Nacht erwacht und ich musste ihm sehr niedrige Dosen Schmerzmittel verabreichen. Bei größeren Mengen wirkt das Morphin bei ihm wie ein starkes Schlafmittel. Er hat sogar ein wenig gegessen und getrunken. Außerdem scheint er mir nicht gefährlich, nur verwirrt und voller Angst.“ Elias hielt dem durchdringenden Blick des Professors stand. „Die Ergebnisse der Blutuntersuchung liegen in meiner Praxis auf dem Schreibtisch.“


  Grant zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Sie scheinen fähiger zu sein, als ich angenommen hatte“, murmelte er. „Ausnahmsweise haben Sie im Quarantänebereich uneingeschränkten Zugang. Schreiben Sie bitte jede Entwicklung auf.“ Abrupt verließ der Professor das Zimmer.


  Als Elias endlich wieder allein war, trat er ungehalten die fahrbare Krankenliege durch das Zimmer. Polternd schlug sie gegen die Tür. Er hockte sich seufzend auf einen Stuhl und lehnte den Kopf an die gekalkte Wand. Im Stillen verfluchte er Grant und konnte seinen Ärger kaum dämpfen. Nur die Erschöpfung besiegte schließlich seine Unruhe. Bevor ihm die Augen zufielen, warf er einen letzten Blick auf Keija‘Yrahels bewusstlose Gestalt.


  


  


  SCHMERZ


  


  


  Keija kam zu sich. Blinzelnd öffnete er die Augen. Es war so hell! Das grelle Licht brannte auf seiner Netzhaut und er brauchte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte. Instinktiv fürchtete er jede Bewegung, jeden Atemzug. Es sei denn, Elias gab etwas in die seltsame Vorrichtung, die sich in seinem Arm befand.


  Keijas erster Gedanke galt ihm. Suchend schaute er sich um. Er fand Elias schlafend auf dem Stuhl vor. Sein Kopf war auf die Brust gesunken und er schnarchte leise. Der Engel atmete beruhigt ein und verzog sogleich das Gesicht, als ein Stich durch seine Brust fuhr.


  Was ist nur mit mir passiert?, dachte er mit leiser Verzweiflung.


  In diesem Raum gab es nichts. Nur das Bett, in dem er lag, die schmale Trage, auf der man ihn hergefahren hatte, und einen weißen Schrank, der sich kaum von der Wand abhob. Der Raum wirkte furchtbar kalt und leblos.


  Zaghaft tastete er sich ab und befühlte seine Verbände.


  Er war … gestürzt. Das stimmte. Doch die Erinnerung an seinen Fall verblasste bereits und alles wirkte verschwommen.


  Wie sollte er Nerya nur finden? Er konnte sich kaum bewegen. Und was war das hier für ein Ort?


  Keija fühlte sich elend. Der Schmerz kam unaufhaltsam zurück und er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Verwundert über den Geschmack, hob er vorsichtig eine Hand und fuhr über seine Lippe. Rotes Blut war auf seiner Fingerspitze! Rotes Blut? War er nun eine Art Mensch? Das hatte er doch vermeiden wollen! Aber wie hätte er seine Suche sonst durchführen sollen? Nerya konnte seinen Engelkörper als Mensch nicht sehen, er brauchte die Substanzen der Erde. War das wirklich mit so viel Schmerz verbunden?


  Das quälende Gefühl in seiner Brust verstärkte sich, fühlte sich an, als wolle es ihn zerreißen. Und das verletzte Bein schien gar nicht ihm zu gehören. Es pochte und der Wundschmerz pulsierte durch seinen Körper. Ihm entwich ein leises Stöhnen und Tränen verschleierten seinen Blick.


  Erneut sah er auf Elias? schlafende Gestalt. Er versuchte seinen Namen zu flüstern, doch aus seinem Mund kam nur ein heiserer Laut.


  ›Oh bitte, wach auf, Elias!‹, rief er verzweifelt.


  Elias schrak auf.


  ›Hilf mir!‹


  Der junge Mann sagte etwas zu ihm, aber Keija verstand nicht. Elias begriff sofort und verabreichte ihm das Mittel, das ihm den Schmerz nahm.


  Keija schloss die Augen und wartete auf die Wirkung der Flüssigkeit. Kühl und angenehm rann sie in seinen Arm und verband sich mit seinem Blut. Er spürte, wie Elias ihm das Haar zurückstrich. Wieder sagte er etwas zu Keija und seine Worte beruhigten ihn, auch wenn er sie nicht verstand. Der Tonfall und die Stimmlage besaßen etwas Heilendes, das Keija sehr bewusst wahrnahm.


  Endlich sank der Schmerz auf ein erträgliches Maß. Keija öffnete die Augen und begegnete dem forschenden Blick des jungen Mannes, der ihm so vertraut vorkam. Kurz legte Elias seine warme Hand auf Keijas Wange und strich sachte mit dem Daumen darüber. Da fühlte Keija Feuchtigkeit auf seiner Haut. Mit dem Zeigefinger wischte er zaghaft über sein Gesicht.


  Tränen!, erkannte er erschrocken. Obwohl ich nicht geboren worden bin.


  Elias sagte etwas zu ihm und verließ kurz das Zimmer.


  Keija dachte über seinen Zustand nach. Seine Engelgestalt hatte sich so anders angefühlt. Verstohlen berührte er eine Strähne seines Haares, um sie anzusehen. So weich … und so hell, dachte er.


  Er kam sich wie verdreht vor, als wäre alles ins Gegenteil verkehrt worden. Sein Körper schien so schwer zu sein. Das war eine Erfahrung, die er kaum fassen konnte.


  Als Elias zurückkehrte, betrachtete er ihn nachdenklich, hatte die Lippen zusammengepresst und schien sich zu konzentrieren. Was tat er da?


  ›Keija‘Yrahel, hörst du mich?‹


  Überrascht blickte Keija ihn an, als er Elias? Stimme in seinen Gedanken wahrnahm.


  ›Du hörst mich!‹, sagte Elias in der gedanklichen Sprache der Seelen, wo es keine Unterschiede gab, welcher Gattung oder Rasse man auch angehörte.


  Keija lächelte ein wenig. ›Ja, ich höre dich.‹


  ›Es strengt an, aber ich hab mal versucht dir meine Worte zu senden.‹ Er lachte leise. ›In Fantasybüchern stehen also doch brauchbare Tipps. Auch wenn er wohl kaum ein telepathiebegabter Drache ist.‹


  Voller Verwunderung blickte Keija ihn an. ›Ein telepathiebegabter Drache?‹


  ›Verflixt, das hast du also auch gehört? Kann man das abstellen oder hörst du jetzt alles, was ich denke?‹


  Keija konnte nicht anders. Ihm entschlüpfte ein kleines Lachen. Er bereute es zwar sofort, denn ein stechender Schmerz zog sich wieder durch seinen Brustkorb, aber er hatte es nicht aufhalten können. ›Ich höre das, was du mir sendest.‹


  ›Herrje, und wie hört man auf zu senden?‹


  ›Du kannst es steuern. Willst du, dass ich höre, sende. Möchtest du deine Gedanken für dich allein, denke.‹


  Elias? Blick ging ins Leere und er runzelte die Stirn. Keija vermutete, dass er genau das nun übte.


  ›Und? Hast du etwas gehört?‹, fragte Elias.


  ›Nein, nichts.‹


  Elias schien zufrieden zu sein. ›Warum verstehst du mich nur auf diese Weise? Denke ich nicht genauso, wie ich spreche?‹


  ›Das kommt dir nur so vor. Die Sprache der Gedanken ist präziser als die der gesprochenen Worte.‹


  Darüber dachte Elias nach. ›Trotzdem solltest du unsere Sprache lernen‹, gab er zu bedenken.


  Zustimmend nickte Keija. ›Ja … aber … das Sprechen schmerzt. Ich habe es versucht.‹


  ›Hast du denn noch nie gesprochen?‹


  Mit einer sehr menschlichen Geste schüttelte Keija den Kopf.


  ›Keija‘Yrahel, woher kommst du? Und was bist du?‹


  ›Das … ist nicht leicht zu beantworten. Ich komme aus der Welt, die parallel neben eurer existiert.‹ Keija senkte den Blick. ›Aber … ich bin … gefallen.‹


  ›Gefallen?‹ Elias begriff nicht.


  Keija nickte leicht. ›Was ist nur mit mir, Elias? Warum leidet mein Körper so sehr?‹, fragte er hilflos.


  ›Was immer auch mit dir geschehen ist … Du hast dich schwer verletzt. Das muss erst heilen. Ich denke, in ein paar Tagen wird es dir schon etwas besser gehen.‹


  ›Dieser Schmerz wird vergehen?‹


  ›Ja, sicher.‹


  Erleichtert schloss Keija für einen Moment die Augen. Er war so müde! Aber es würde vergehen. Dann konnte er endlich nach Nerya suchen. Verwirrt nahm er zur Kenntnis, dass ihm der Gedanke schwerfiel, Elias zu verlassen.


  Der junge Mann wich ihm nicht von der Seite. Er rieb sich über die Augen, die ihm fast zuzufallen schienen.


  ›Elias … du siehst ebenso müde aus, wie ich mich fühle. Hast du kein Bett?‹


  ›Doch, ich habe ein Bett. Aber ich wage es nicht, dich allein zu lassen. Obwohl ich dir recht gebe. Ein Stuhl ist extrem unbequem zum Schlafen.‹


  ›Dann brauchen wir wohl ein zweites Bett‹, überlegte Keija arglos.


  Offenbar versuchte Elias ein Grinsen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht wirklich, als er die Lippen aufeinander presste. ›Dr. Grant wird begeistert sein, wenn ich ein zweites Bett anfordere‹, antwortete er.


  Keija verstand Elias? Witz nicht. ›Wer ist Dr. Grant?‹


  ›Du wirst ihn leider früh genug kennenlernen. Um auf das Bett zurückzukommen: Würde es dir etwas ausmachen, wenn ein anderer eine Zeit lang bei dir bliebe? Nur bis ich ein wenig geschlafen habe?‹


  ›Aber du kommst wieder?‹


  ›Ja, natürlich!‹


  ›Dann ist es gut‹, wisperte Keija.


  Er schloss entkräftet die Augen. Ein Gefühl der Leere erfasste ihn kurz, als Elias das Zimmer verließ.


  Er kommt wieder …, dachte Keija und schlief ein.


  


  


  *


  


  


  Licht floss wie Sonnenstrahlen aus seinem Rücken und hüllte ihn ein. Mit einem versonnenen Ausdruck blickte er zum Himmel. Seine Arme breiteten sich wie Flügel aus und er stieß sich von den Felsen ab. Er stieg weit hinauf. Die Wälder unter ihm verwandelten sich in ein grünes Meer, nur durchbrochen von schneebedeckten Bergen. Er wandte sich in der Luft um und flog durch die Wolken. Feuchtigkeit benetzte seine Haut und verwundert sah er auf seine Hand, die dieses Gefühl auf einmal wahrnehmen konnte. Ein Ruf ließ ihn aufhorchen und ein Wesen erschien vor ihm.


  „Keija‘Yrahel!“, rief es erfreut.


  Der Hüter der Lüfte führte den Engel durch sein Element. Die Welt rauschte an Keija vorbei. Er schloss die Lider und ließ sich treiben, spürte das erste Mal den Wind, der seine Haut wie Seide umschmeichelte.


  Unerwartet überkam ihn das Gefühl zu fallen! Erschrocken riss er die Augen auf. Der Hüter konnte ihn nicht halten und Keija stürzte in die Tiefe. Angst packte ihn!


  Dunkles Haar kam in sein Sichtfeld und eine Hand griff nach ihm, hielt ihn fest. Nerya erschien vor ihm. Ihre Augen glommen wie warmes Sonnenlicht und Sanftmut lag auf ihren Gesichtszügen. Alles verschwamm vor seinem Blick. Dunkelheit legte sich über ihn und er fühlte nichts mehr.


  


  


  Mit pochendem Schmerz und dem Gefühl zu stürzen erwachte Keija. Immer noch spürte er Neryas Hand in der Seinen. Er seufzte leise. Der Wundschmerz war noch nicht so schlimm, dass Elias die Flüssigkeit in seinen Arm geben musste, aber sein Hals fühlte sich rau an und ein leeres Gefühl war in seiner Kehle. Sein Körper verlangte nach etwas, doch er konnte das Gefühl zuerst nicht einordnen. Er erinnerte sich aber, dass diese Empfindung durch Wasser gemildert wurde. Suchend schaute er sich um und entdeckte einen Fremden an der Tür. Er saß auf Elias? Stuhl und hielt ein Buch in den Händen. Vertieft in die Geschichte fiel ihm nicht auf, dass Keija erwacht war. Würde er ihm helfen?


  ›Ich brauche Hilfe‹, bat Keija stumm.


  Der Mann zuckte zusammen, schien ihn aber nicht gehört zu haben. Er sah zwar kurz auf, senkte den Blick aber wieder ins Buch.


  Wie sollte er sich nur verständlich machen? Die Sprache der Engel war so einfach und formte sich aus den Gedanken und Gefühlen. Die Verständigung unter den Menschen war ungewohnt für Keija. Nur ein Wort kannte er wirklich: „Elias!“ Es kam als heiseres Geräusch aus seinem Mund. Aber der Mann hörte ihn. Er legte das Buch beiseite und hastete auf. Unsicher ging er auf ihn zu.


  „Soll ich Dr. Nilsson holen?“


  Dr. Nilsson? Keija verstand nicht.


  „Elias?“, fragte der Fremde.


  Keija schüttelte den Kopf, wie er es bei Elias beobachtet hatte. Er versuchte es mit Zeichensprache. Unbeholfen hob er die Hände und zeigte auf seinen Hals.


  Der Mann strich sich durch das flachsblonde Haar und runzelte die Stirn. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. „Du hast Durst? Warte.“ Er drehte sich um, nahm eine Flasche vom Tisch und füllte daraus Wasser in ein Glas. Er half Keija, das Gefäß an die Lippen zu halten, sodass er trinken konnte.


  „Reicht es oder willst du mehr?“


  Keija sah ihn ratlos an.


  „Mehr?“ Er hielt dem Engel erneut das Wasserglas hin.


  Keija machte eine abwehrende Handbewegung, um zu verdeutlichen, dass er genug hatte.


  Der Mann räusperte sich. „Gut, machen wir die Tarzan-Jane-Sache: Du Keija‘Yrahel, ich Fredrik.“


  „Fredrik“, wiederholte Keija.


  Der junge Mann hob den Zeigefinger, um zu verdeutlichen, dass Keija aufmerksam sein solle. Er nickte überzogen und erklärte: „Ja!“ Nun schüttelte er den Kopf. „Nein.“ Er sah Keija abwartend an. „Verstehst du?“


  Keijas Mundwinkel zuckten amüsiert. „Ja“, antwortete er.


  „Okay, weiter im Text.“ Er machte ein übertrieben fröhliches Gesicht. „Gut.“ Dann wechselte er den Ausdruck und schaute traurig drein. „Schlecht.“


  Keija lächelte zaghaft. Vielleicht war es doch nicht so schwer.


  Fredrik zeigte auf Keijas Brust und Bein. „Wenn es zu sehr weh tut, sag Bescheid.“ Als Keija die Stirn runzelte, fasste Fredrik sich an die Brust und verzog das Gesicht als hätte er Schmerzen. „Das ist … Schmerz.“ Theatralisch zeigte er dem Engel, dass er Elias holen würde, wenn es zu schlimm wurde.


  Von Fredriks Lektionen erschöpft, fielen Keija die Augen zu. Ihm war es nicht mehr möglich, wach zu bleiben. Er legte den Kopf zur Seite und spürte das Kissen an seiner Wange, schmiegte sich in dessen Weichheit, bis der Schlaf ihn umfing.


  GESPRÄCH MIT EINEM ENGEL


  


  


  Elias ging in das Zimmer, das er in der Station zeitweise bewohnte, damit er nicht täglich den Weg von den Fjäll-Hochebenen bis hinunter nach Östersund fahren musste. Er legte sich ins Bett und versuchte zu schlafen. Unruhig wälzte er sich von einer Seite zur anderen. Er war so erschöpft! Wieso konnte er nicht einschlafen? Das Gefühl von Einsamkeit pochte in ihm. Hatte er sich an die Anwesenheit von Keija‘Yrahel so sehr gewöhnt?


  „Es ist doch zum Verrücktwerden!“, murmelte er und wechselte erneut die Position. Schließlich warf er sich genervt auf den Bauch und umklammerte sein Federkissen. Endlich umfing ihn der Schlaf.


  Elias träumte davon, zu fliegen. Die Welt rauschte an ihm vorbei. Wind zerrte an seinem Haar und Keija‘Yrahel kam wie ein angeschossener Vogel aus den Wolken auf ihn zu. Licht umflutete ihn wie Flammen. Er raste auf die Felsen zu! Elias reagierte sofort. Er streckte die Hand aus und fing seinen Sturz auf …


  


  


  *


  


  


  Warmes Nachmittagslicht schien durch das Fenster, als Elias erwachte. Er richtete sich erschrocken auf.


  „Wie lange habe ich geschlafen?!“


  Sein Herz pochte unangenehm in seiner Brust. Elias richtete sich zu schnell auf und schwang die Beine über die Bettkante. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, als sein Kreislauf sich gegen das zu rasche Aufstehen wehrte. Benommen schüttelte Elias den Kopf. Er ignorierte seine zerknitterte Kleidung, schlüpfte in seine Schuhe und lief zur Quarantänestation. Keija‘Yrahel hätte längst seine Morphiumdosis bekommen müssen! Warum hatte Fredrik ihn nicht geweckt? Es war schon fast Abend! Elias trug zwar keine Uhr, aber der Stand der Sonne war eindeutig.


  Als er in das Zimmer stürmte, lag Keija‘Yrahel ruhig da und schlief. Fredrik schrak auf.


  „Du lieber Himmel, Elias! Erschreck mich doch nicht so!“


  „Warum hast du mich nicht geweckt?!“


  „Weil er schläft! Es geht ihm gut!“


  Elias ging zum Bett, um sich zu versichern, dass Keija‘Yrahels Zustand stabil war. Sein Puls ist gleichmäßig, keine erhöhte Temperatur …, spukte es durch seine Gedanken und er beruhigte sich. „Ist er mal aufgewacht?“


  Fredrik senkte die Stimme und zog Elias beiseite, damit sie den Schlafenden nicht störten.


  „Ja, einmal. Er hatte Durst und ich hab ihm Wasser gegeben. Außerdem hab ich den Erklärbär gemimt.“ Der Laborassistent grinste.


  „Du hast was?“


  Fredrik lachte herzhaft. „Sprachunterricht, im Sinne von: ich Tarzan, du Jane.“


  Verdutzt sah Elias ihn an. „Hat er denn gesprochen?“


  „Nicht wirklich. Nur ein paar Worte. Ich habe eher versucht ihm ein paar Begriffe zu erklären. Gut, schlecht, ja, nein, Schmerz …“


  „Ach so.“


  Fredrik betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Sag mal, geht’s dir nicht gut? Du bist ganz schön blass um die Nase.“


  Elias strich sich durch das wellige Haar. „Ich bin zu schnell aufgestanden. Hast du einen Kaffee da?“


  „Nö, aber ich kann dir einen holen.“


  „Das wäre nett.“


  Fredrik verließ den Raum und Elias trat wieder ans Bett, setzte sich auf die Kante. Sachte strich er seinem Patienten eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Keija‘Yrahel erwachte von der Berührung.


  ›Ich wollte dich nicht wecken, entschuldige.‹ Wie von selbst kam die gedankliche Kommunikation aus Elias? Innerem.


  ›Du bist wieder da.‹


  ›Ja …‹


  Fredrik kam zurück und reichte ihm eine große Tasse Kaffee. „Oh, wieder wach?“, fragte er und lächelte.


  Als ihm niemand antwortete, seufzte er. „Na, dann lass ich die Liebenden mal wieder allein.“


  Elias löste den Blick von Keija‘Yrahel. Seine Augen funkelten ärgerlich auf. „Lass den Quatsch!“


  Frech griente ihn Fredrik an und zwinkerte ihm zu, bevor er das Zimmer verließ und leise die Tür schloss.


  ›Was hat er gesagt? Wieso bist du wütend auf ihn?‹


  ›Ach nichts …‹ Elias nahm einen großen Schluck von dem schwarzen Gebräu und zog den Arztkoffer zu sich heran. ›Wie geht es dir? Was machen deine Schmerzen?‹


  ›Es tut weh, aber nicht so sehr wie am gestrigen Tag.‹


  ›Das ist gut, wirklich gut. Ich werde mir die Wunden einmal ansehen. Das Morphium gebe ich dir trotzdem noch eine Weile.‹ Er zog die Spritze auf und injizierte ihm das Schmerzmittel.


  ›Ist Morphium das Mittel, das du in meinen Arm gibst?‹


  Als Elias nickte, knabberte Keija‘Yrahel kurz an seiner Unterlippe und sagte: „Gut.“


  Für einen Moment starrte Elias ihn verdutzt an. ›Fredriks Sprachunterricht?‹


  Keija‘Yrahel lächelte. „Ja.“


  Elias trank erneut von seinem Kaffee, dann stellte er die Tasse ab und öffnete die Verbände. Vorsichtig legte er die Wunde an der Brust frei. Er stockte verblüfft.


  ›Ist etwas nicht in Ordnung?‹, wollte Keija‘Yrahel wissen.


  ›Die Verletzung sieht aus, als würde sie schon eine ganze Woche heilen‹, antwortete Elias.


  „Gut?“


  „Ja, sehr gut sogar.“ Elias lachte leise, dann wechselte er Keija‘Yrahels Verbände.


  ›Hast du Hunger?‹


  ›Was ist Hunger?‹


  Elias runzelte die Stirn. ›Wenn man etwas essen möchte.‹


  ›Wie fühlt sich das an? Wie ein leeres Gefühl im Bauch?‹


  ›Ja.‹


  ›Dann habe ich Hunger.‹


  Elias beendete seine Arbeit, versorgte auch das Bein und erhob sich. ›Warte kurz‹.


  Er ging aus dem Zimmer und kam mit einem Teller Suppe zurück, den er vor Keija‘Yrahel hinstellte. Als er ihm den Löffel reichte, betrachtete sein Patient diesen von allen Seiten. ›Was ist das?‹


  ›Damit kannst du die Suppe essen.‹ Elias nahm ihm schmunzelnd den Löffel aus der Hand und demonstrierte, wie man ihn benutzte.


  ›Kann man das nicht besser trinken?‹


  ›Nicht, wenn du auch die Nudeln darin essen möchtest.‹


  Elias gab ihm den Löffel zurück und Keija‘Yrahel rührte versuchsweise in der Suppe, betrachtete die Nudeln und Gemüsestückchen. Vorsichtig probierte er und schien zufrieden mit seinem Mahl. Elias notierte derweil einige Dinge für Dr. Grant. Fragen spukten dabei durch seinen Kopf. Seufzend legte er den Kugelschreiber hin und beobachtete Keija‘Yrahel.


  ›Du sagtest, dass du gefallen bist.‹ Voller Wissbegier schaute Elias ihn an. ›Bist du … ein Engel?‹


  Keija‘Yrahel blickte auf. ›Ja, so würdest du es nennen.‹


  Elias? Herz klopfte viel zu schnell. ›Warum bist du hier?‹


  ›Ich suche jemanden.‹ Keija‘Yrahel senkte den Kopf.


  ›Und wen suchst du?‹ Elias war so aufgeregt, dass die Gefühle wie kleine Motten in seiner Brust flatterten.


  ›Meine Gefährtin.‹


  ›Und sie ist hier?‹


  ›Ich hoffe es …‹


  Elias spürte, dass Keija‘Yrahel nicht weiter darüber reden mochte, also beließ er es dabei. Er half dem Engel in eine bequemere Position und zog die Decke wieder über seinen Oberkörper. „Schlaf …“, flüsterte er und benutzte dabei beide Sprachen – die der Menschen und die der Engel.


  Keija‘Yrahel schloss die Augen.


  Eine lange Zeit betrachtete Elias ihn. Du bist ein Engel, dachte er aufgewühlt.


  Er würde das Dr. Grant nicht sagen. Niemandem würde er es verraten!


  SINNLOSE AUFGABEN


  


  


  Drei Tage später lernte Keija Dr. Grant kennen.


  Er fand den Professor verwirrend. Bisher schien niemand zu wissen, dass Keija zu den telepathischen Fähigkeiten auch eine empathische Begabung besaß und die Gefühle anderer erfassen konnte, wenn er es wollte. William Grant wirkte auf ihn extrem gespalten. Er hielt unentwegt zornige Zwiesprache mit jemandem, den Keija nur als Schemen wahrnahm.


  Sein Schutzgeist?, fragte sich Keija, doch wenn er es war, gab er sich dem Engel nicht zu erkennen.


  Der Professor stellte Elias unzählige Fragen, die Keija kaum verstand. Er begriff mittlerweile einiges von der Sprache der Menschen, denn er lernte schnell. Aber Dr. Grants medizinische Fachbegriffe blieben ihm Großteils unverständlich.


  Elias kam zu ihm. ›Er sagt, er braucht noch mehr Blut. Er will einige Tests durchführen. Tut mir leid.‹


  Keija nickte nur leicht und beobachtete Dr. Grant, der ihn anstarrte, aber keine Anstalten machte, ihm nahe zu kommen.


  ›Hat er Angst vor mir?‹


  ›Grant? Wie kommst du darauf?‹


  ›Er bleibt mir fern, starrt mich an und in seinem Inneren flackern seltsame Gefühle auf, die ich nicht verstehe.‹


  Angesichts von Keijas Aussage zog Elias eine Augenbraue hoch. ›Es ist eher so, dass die Wissenschaftler hier ihr Können eher an Pflanzen und Mineralien auslassen und mit lebenden Wesen nicht wirklich umgehen können.‹ Elias warf Dr. Grant einen kurzen Seitenblick zu, während er Keija Blut abnahm. ›Selbst ich bin zu einem Forschungsobjekt geworden, weil ich gedanklich mit dir kommunizieren kann.‹


  Keija neigte den Kopf, als er spürte, wie in Elias Unruhe aufkeimte. Seine Gefühle waren immer klar zu deuten. Nur verstand er sie noch nicht so recht. ›Was ist mit dir?‹


  Elias antwortete nicht, sondern beendete seine Arbeit und übergab Dr. Grant die Blutprobe. Der Professor reichte ihm eine Akte.


  „Ich möchte, dass Sie mit ihm einige Versuche machen“, befahl er.


  Elias blätterte durch die Unterlagen. „Aber das ist für Menschenaffen!“, sagte er entrüstet.


  „Tun Sie es einfach, Dr. Nilsson!“ Ohne weitere Erklärungen verließ Grant den Raum.


  Durch die Bilder, die Keija in Elias? Gedanken erspähte und das Zuhören, begriff er immer mehr die Sprache der Menschen.


  ›Er denkt, ich bin ein Affe?‹, fragte Keija erstaunt.


  ›Nein, aber er will wissen, wie sehr du dich von einem unterscheidest.‹


  Keija runzelte auf sehr menschliche Weise die Stirn. Das Sprechen fiel ihm noch nicht leicht, aber je eher er damit begann, desto einfacher würde alles werden. „Ist er dumm?“, flüsterte er Elias zu.


  Der Arzt sah ihn an, hob anerkennend eine Augenbraue und lachte leise. „Nun ja … nein, eigentlich nicht.“ Elias legte die Akte beiseite und holte einen Obstsalat, den die Wachen vor einiger Zeit hereingebracht hatten. Er stellte die Schüssel vor Keija auf den Tisch, den er für das Zimmer organisiert hatte. „Iss erst einmal.“


  „Okay“, sagte Keija leise und benutzte Fredriks Wortwahl. Er richtete sich etwas im Bett auf und nahm die Schale mit Obst.


  „Ich mag es, wenn du sprichst“, offenbarte Elias mit leiser Stimme.


  „Es ist … nicht schwer … wie …“ Keija schüttelte unwillig den Kopf und wechselte in die ihm vertraute Gedankensprache. ›Ich meine, es ist nicht so schwer, wie ich gedacht hatte.‹ Er wechselte das Thema. ›Etwas beunruhigt dich immer noch.‹


  Verwundert sah Elias auf. ›Weißt du, was ich fühle?‹


  Keija hielt seinem Blick stand. ›Manchmal …‹


  Elias atmete geräuschvoll aus. ›Ich habe ihnen nicht gesagt, was du bist. Sie wissen nicht, dass wir innerlich so komplex miteinander reden.‹


  ›Warum verheimlichst du es ihnen?‹


  ›Weil ich nicht ermessen kann, was sie mit dir tun, wenn sie die Wahrheit über dich kennen. Aber Grant ahnt, dass ich ihm etwas verheimliche. Er deutete so etwas an und ist wütend auf mich.‹


  In Keija keimte Angst auf. ›Er ist mir unheimlich, Elias.‹


  ›Ich werde dich beschützen!‹


  Keija seufzte sehr menschlich auf, stellte die leere Schüssel zurück auf den Tisch und blätterte die Unterlagen durch, die Dr. Grant hereingebracht hatte. ›Was muss ich hier tun?‹


  „Du sollst die Aufgaben lösen.“ Elias zeigte auf verschiedene Lektionen. „Hier musst du Farben, hier Formen zuordnen. Kannst du mit einem Stift umgehen?“


  „Stift? Du bringst … mit ihm Dinge in das Buch?“


  „Ja!“


  „Ich kann es. Du hast Buch und Stift ver … verg …“ Keija presste die Lippen aufeinander.


  „Vergessen?“


  „Ja! Vergessen! Ich habe …“ Keija wusste das Wort nicht und tat so, als würde er schreiben.


  „Du hast geschrieben?“


  Keija schüttelte den Kopf und wechselte in seine Sprache. ›Ich habe ein wenig damit gezeichnet. Es ist hinten in dem Buch.‹


  Interessiert blätterte Elias das Notizbuch durch und fand weiter hinten einige Skizzen von verschiedenen Dingen im Raum. „Das ist …! Nicht einmal ich bekomme das so hin!“ Er blätterte weiter und hielt bei einer Zeichnung inne. Das Erschrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. Man sah eine schmale Gestalt auf dem Bild. Ihr langes Haar schien wie vom Wind bewegt.


  ›Wer ist das?‹


  Voller Trauer blickte Keija auf die Zeichnung. ›Meine Gefährtin.‹


  ›Die, wegen der du hier bist?‹


  Keija nickte.


  ›Sie ist wunderschön! Hält man sie auch irgendwo fest, so wie dich?‹


  ›Nein, sie ist geboren worden.‹


  ›Also ist sie ein Mensch?‹


  ›Ja ...‹


  ›Was hat sie in deiner Welt denn so getan?‹


  Versonnen dachte Keija an Neryas sanfte Heilungen. ›Sie heilte all das, was ihrer Hilfe bedurfte.‹


  Er beendete das Gespräch, strich sich das lange Haar zurück und griff nach dem Stift. Er würde Dr. Grant schon zeigen, dass er kein Affe war und sich sehr wohl von einem Tier unterschied. Konzentriert ging er die verschiedenen Arbeitsblätter durch und löste die bildlichen Aufgaben. Bei einigen empfand er Unsicherheit, sie waren für gewöhnlich mit Übungsobjekten verbunden. Doch Keija war erfinderisch und zeichnete nach, was nicht im Raum vorhanden war.


  Erstaunt sah Elias ihm zu. „Unglaublich. Du führst den Stift, als wärst du ein gelernter Grafiker“, flüsterte der junge Arzt.


  Keija wusste nicht, was ein Grafiker tat, aber er spürte, dass Elias? Worte pure Anerkennung beinhalteten.


  Später kam Dr. Grant zurück und forderte die Unterlagen ein. Er warf Keija einen stechenden Blick zu. Kommentarlos reichte ihm Elias die Akte.


  „Kein Affe“, zischte Keija dem Professor zu.


  Einen Augenblick starrte Grant ihn fast erschrocken an. Rasch wandte er sich an Elias. Dieses Mal begriff Keija das meiste von dem, was der Mann sprach.


  „Ich beobachte Sie beide mit den Kameras und ich weiß, dass Sie mir etwas verheimlichen, Elias“, sagte er in gefährlich ruhigem Ton.


  Elias hielt inne. „Für Sie Dr. Nilsson, bitte“, antwortete er kühl.


  „Ich weiß es, Elias.“ Grant baute sich vor dem jungen Mann auf. „Dieses Wesen gehört uns. Vergessen Sie das nicht.“


  „Das ist schön für Sie, William“, erwiderte Elias bissig und wandte sich stumm ab.


  Der Professor verließ den Raum und warf die Tür geräuschvoll zu.


  Keija zuckte zusammen. „Ihr … mögt euch nicht“, erkannte er.


  „Nein, wir mögen uns nicht.“ Sein Blick blieb an Keija haften. ›Ich weiß nicht, wie lange ich noch verheimlichen kann, was du bist, Keija‘Yrahel.‹


  Ein Gefühl, das ihm die Brust zuschnürte, überkam Keija und raubte ihm fast den Atem. Er legte sich zurück und starrte an die weiße Zimmerdecke. Was würde dieser Grant mit ihm tun, wenn er herausfände, was er war?


  Vehement verdrängte er diesen Gedanken.


  ›Elias, kannst du mir helfen aufzustehen? Ich möchte so gern aus dem Fenster sehen.‹


  Seine Wunden heilten ungewöhnlich rasch und so kam Elias dem Wunsch ohne zu zögern nach. Er half ihm, sich aufzurichten. Mit einem leisen Stöhnen stand Keija auf, ließ sich von den Schmerzen nicht abhalten und humpelte stoisch bis ans andere Ende des Raumes, bis seine Hand das kalte Glas der Fensterscheibe berührte.


  Er sah durch die vergitterte Öffnung auf die Hochebene des Skandengebirges. Voller Sehnsucht blickte er auf niedrig gewachsene Fjällbirken, die wie versteinert wirkten. Er wünschte sich, einen der Bäume berühren zu können, um ihn wieder ins Leben zu holen. Aber dann müsste er ihm das zurückgeben, was er der Natur gestohlen hatte. Ein Stich fuhr Keija in die Brust und es hatte nichts mit seiner Verletzung zu tun. Betroffen senkte er den Kopf.


  Die farblose Umgebung sah unnatürlich aus, ohne Leben. Wie alles hier. Selbst dieses Zimmer wirkte kalt, trostlos und trist.


  Eine seltsame Kälte befiel ihn, die tief in ihn einzudringen drohte.


  „Magst du die Natur, Keija‘Yrahel?“ Elias? Worte zupften an seinem Geist.


  ›Ich habe diese Bäume einst aufgehen lassen. Ja, ich mag die Natur. Sie war mein Leben.‹


  Ihn fröstelte. Elias war die einzige Wärmequelle weit und breit, die Keija spüren konnte. Nur er vertrieb das Eis, das an seiner Seele kratzte.


  


  


  SEELENGEFÄHRTEN


  


  


  An den folgenden Tagen konzentrierte sich Keija‘Yrahel auf die schwedische Sprache. So schnell wie seine Wunden heilten, so rasch lernte er sprechen. Nach zwei Wochen redete er fast akzentfrei. Noch immer versetzten Elias seine Fähigkeiten in Erstaunen. Nach wie vor verschwieg er, aus einem instinktiven Gefühl heraus, seine Herkunft vor Professor Grant. Er selbst wurde mit dem Engel immer vertrauter, kürzte in Gedanken seinen Namen mittlerweile ab, als würde er an einen Freund denken.


  Nachdenklich saß Elias am Tisch und kritzelte sporadisch etwas in Keijas Akte.


  „Was schreibst du?“, fragte der Engel.


  Elias schnaubte leise. „Belangloses Zeug“, antwortete er mit gesenkter Stimme.


  „Elias, wann werden sie mich gehen lassen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Besorgt sah Elias ihn von der Seite an. Er befürchtete, dass Keija niemals frei sein würde, verbarg diese Überlegungen aber vor ihm. Fieberhaft dachte er darüber nach, wie er ihn aus dieser ausweglosen Situation befreien könnte. Für Romantik hatte Elias wirklich nicht viel übrig, aber ein Engel, der auf die Erde kam, um seiner Geliebten zu folgen, weil er ohne sie nicht sein konnte, durfte nicht in einer Forschungsstation festgehalten werden! Selbst er konnte sich diesem besonderen Zauber nicht entziehen, denn er suchte schon lange nach der richtigen Frau. Seine Beziehungen zerbrachen stets, weil er sich nie wirklich auf seine Freundinnen einlassen konnte. Ständig hielt er nach jemandem Ausschau, den er nur über ein Gefühl beschreiben könnte. Manchmal kam es ihm so vor, als hätte man ihm irgendwann einen Teil seiner Seele entrissen. Vielleicht hatte er sich auch in so ein Exil versetzen lassen, weil er endlich Ruhe haben wollte vor dieser ewigen Suche. Er konnte Keija so gut verstehen.


  Verstohlen schaute er zu ihm hinüber. Der Engel stand wieder am Fenster und blickte gedankenverloren auf die Hochebene.


  Elias wollte mit Keija darüber reden. Aber diese verfluchte Kamera dokumentierte jeden ihrer Schritte, jedes Wort, jede Geste!


  Wie in einer verflixten Reality-Show, dachte Elias ärgerlich.


  Natürlich konnten sie beide in Gedanken miteinander kommunizieren, aber ein Gefühl sagte ihm, dass sie dabei nicht beobachtet werden sollten. Wirklich einordnen konnte er die Empfindung nicht, aber sie fraß an seinen Sinnen und drängte ihn zu handeln.


  „Ich bin sofort wieder da!“ Elias verließ die Quarantänestation und ging zu den Wachräumen, wo man die Kameras im Auge behielt. Er warf einen Blick in den verglasten Sicherheitsbereich, in dem Inga Sjöberg saß. Zumindest war Dr. Grant nicht anwesend. Unentschlossen blieb Elias auf dem Flur stehen und sah durch die Scheibe ins Büro.


  „Was treibst du denn hier?“


  Erschrocken wandte sich Elias um. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. „Mann, Fredrik! Schleich dich doch nicht so von hinten an!“


  Fredrik lachte. „Man könnte meinen, du hättest ein schlechtes Gewissen.“


  Ein wenig wand sich Elias. „Vielleicht habe ich das.“


  Fredrik zog die Augenbrauen hoch. Elias musste schmunzeln, denn er wusste, dass der Laborassistent für jeden Schabernack zu haben war.


  „Was hast du vor?“, fragte Fredrik. Die Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Du kennst Inga Sjöberg ganz gut, oder?“


  Anzüglich grinste Fredrik. „Mehr als gut, mein Freund.“


  „Kann man die Kameras in der Quarantänestation mal für ein paar Minuten ausschalten?“


  Fredrik wurde ernst. „Was hast du vor, Elias?“


  „Ich möchte nicht, dass Grant uns dauernd wie in einer Fernsehsendung begaffen kann.“


  „Was treibt ihr da drinnen in der Quarantäne?“


  „Hör auf, so einen Unsinn zu erzählen! Ich treibe gar nichts. Ich bin sein Arzt!“


  „Er kommt mir aber nicht mehr so verletzt vor, musst du wirklich noch so viel Zeit dort verbringen?“


  In Elias keimte Unruhe auf. „Ich versteh mich gut mit ihm.“


  Belustigt schüttelte Fredrik den Kopf. „Ich hab mir schon gedacht: Wenn einer sich mit unserem Alien versteht, dann du! Manchmal glaube ich, du kommst auch vom anderen Stern.“


  „Ha ha ha, sehr witzig, Fredrik.“


  „Warte, ich guck mal, was ich tun kann.”


  Fredrik schlenderte zu Inga und sprach leise mit der jungen Frau. Ihr Kichern hörte man über den ganzen Flur und Elias verdrehte die Augen. Inga winkte ihm augenzwinkernd zu, als Fredrik zu ihm zurückkehrte.


  „Wir sind uns alle einig“, begann Fredrik, „dass Grant ein ziemlicher Widerling ist. Deshalb kommt Inga gleich zufällig an den Knopf für die Kameras und leider kann dann für ‘ne Viertelstunde nichts aufgenommen werden.“


  Elias atmete tief aus. „Danke! Wenn Grant was merkt und Inga Schwierigkeiten bekommt, soll sie es auf mich schieben! Ich komm schon mit ihm klar.“


  „Okay.“


  Elias eilte zurück zu dem Engel. Keija fuhr erschrocken auf, als er geräuschvoll die Tür zuschlug.


  „Ist etwas passiert?“


  Elias schüttelte den Kopf. „Warte …“ Er blickte gespannt nach oben. Deutlich sah er, wie das rote Kameralicht ausging, als Inga die Überwachung ausschaltete.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass uns niemand sieht oder hört!“


  „Oh … wie?“


  „Hör mir zu! Du hast mich vorhin gefragt, wann sie dich gehen lassen werden.“


  Der Engel nickte gespannt.


  Elias zog die Augenbrauen zusammen und es fiel ihm schwer, Keija die Wahrheit zu sagen. „Sie … sie werden dich nicht gehen lassen“, sagte er traurig.


  Er sah, wie Keijas Hoffnung in sich zusammenfiel.


  „Aber ich lass mir was einfallen!“, beteuerte Elias und näherte sich dem Engel. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich lebenslang hier gefangen halten … und du sie nie wiederfindest.“


  Keija sagte nichts. Er versuchte offenbar diese Nachricht zu begreifen.


  Aber Elias musste ihm eine Frage stellen, die ihm schon seit Tagen auf der Zunge brannte. „Glaubst du an Seelengefährten? Ich meine, du und sie, ihr müsst so etwas gewesen sein, oder?“


  Keija senkte den Blick. „Ja, das waren wir. Mehr als du es dir vorstellen kannst.“


  Elias? Herz schlug schnell in seiner Brust. Irgendetwas geschah gerade, aber er konnte es nicht erfassen. „Dann … dann musst du sie einfach finden! Ich meine, solche Seelen werden sich doch nicht verlieren, oder? Seelen wie eure werden sich immer wieder finden!“


  Keija sah auf und starrte ihn an. Fassungslosigkeit lag in seinen Zügen. „Was hast du gesagt?“ Seine Stimme war nur ein Flüstern.


  Unsicher begegnete Elias seinem Blick. „Na ja, dass zwei Seelen, wenn sie sich geliebt haben, sicher immer wieder zueinanderfinden. Meinst du nicht?“


  Keija begann zu zittern.


  „Was hast du denn?“, fragte Elias voller Sorge.


  Keija fiel es schwer zu atmen und Elias war kurz davor, seinen Arztkoffer zu holen. Doch der Engel packte ihn am Arm, hielt ihn auf, und zog ihn nah zu sich heran. Das Einzige was er sagte war: „Nerya?“


  Der Klang des Namens verfehlte seine Wirkung bei Elias nicht. Er erschauerte. Völlig überwältigt blickte Keija ihn an und Elias wich verwirrt zurück. „Was ist Nerya?“


  Der Klang des Namens … so vertraut.


  „Nicht was“, antwortete Keija tonlos. „Sondern wer.“


  „Ist es die, die du suchst?“


  Keija nickte leicht. „Ich glaube … ich habe sie gefunden“, wisperte er, sodass Elias ihn kaum hörte.


  „Wirklich? Ich meine, wie … wo ist sie denn?“ Elias stockte, angesichts von Keijas Blick. Alles Blut wich aus seinem Kopf, als er begriff. „Ich?!“


  „Der Satz …“ Keija konnte nicht weitersprechen.


  „Welcher Satz? Keija‘Yrahel, meinst du mich?“


  „Der Satz über die Seelen. Man sagte mir, ich würde Nerya daran erkennen“, erklärte Keija atemlos.


  Ungläubig starrte Elias ihn an. „Also … das kann gar nicht sein. Ich bin doch kein Engel!“


  Elias empfand Keijas eindringlichen Blick geradezu als unheimlich. „Ich muss … verzeih!“, stammelte er. Rasch flüchtete er aus der Quarantänestation. Der Wachmann vor Keijas Zimmer sah ihm verwundert nach. Als Elias allein war, lehnte er sich erschüttert an die Wand im Flur.


  Er sollte ein weiblicher Engel gewesen sein? War das ein grausamer Scherz? Elias hatte sich noch nie sonderlich weiblich gefühlt. Er verstand die Frauen nicht einmal!


  Der Engel war wegen seines überstürzten Aufbruchs sicher am Boden zerstört. Aber er brauchte Zeit, um diese Botschaft zu verstehen. Denn wenn es stimmte, was Keija sagte, war die Sache wirklich heikel.


  Elias raufte sich die Haare und ließ sich an der Wand entlang auf den Boden gleiten. Eines ließ ihn nicht los – dieser Name.


  „Nerya“, flüsterte er. Etwas regte sich in seiner Seele. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah er in seinen Erinnerungen im Zeitraffer einen Baum erblühen. Leises Lachen hallte, wie feiner Glockenklang, in seinem Inneren wider.


  Er blinzelte rasch, als wolle er die Empfindungen vertreiben.


  Elias hatte sich immer gerne in der Natur aufgehalten, schon als Kind. Stets schien es, als würde dort das sein, was er ersehnte. Finden konnte er es nie.


  War nicht auch er immer auf der Suche nach jemandem gewesen? Konnte es wahr sein, was Keija sagte? Ein überraschendes Gefühl der Zustimmung überkam ihn und tief in ihm schien eine Stimme zu flüstern: Es ist wahr!


  Er brachte es kaum über sich, Keija alleinzulassen. Alle Kräfte des Himmels schienen ihn zu dem Engel hinzuziehen.


  Elias tat einen tiefen Atemzug. Aufregung überwältigte ihn und er konnte seine innere Unruhe kaum bändigen. Er raffte sich auf und kehrte zurück zu Keija, dachte nicht daran, dass die Kameras längst wieder eingeschaltet waren.


  Keija hob den Kopf, als er eintrat und leise die Tür hinter sich zuzog.


  Elias lehnte sich an die karge Wand. „Und jetzt?“, fragte er zaghaft und begegnete dem verstörten Blick des Engels. „Was wirst du jetzt tun?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Keija mit heiserer Stimme.


  Elias konnte sich noch immer kaum vorstellen, jemals ein Engel gewesen zu sein. Dennoch wagte er, sich Keija zu nähern. „Meinst du wirklich, ich bin Nerya?“ Ihn schauderte bei seinen Worten und er schlang die Arme um sich.


  Der Engel antwortete nicht, doch Elias las die Wahrheit aus den Zügen seines schönen Gesichtes.


  „Ach, Keija …“, raunte er und wandte sich ab, sah etwas gedankenverloren aus dem Fenster.


  Nie zuvor hatte Elias seinen Namen in der Kurzform laut ausgesprochen, das schien auch Keija bewusst zu sein.


  „Nur Nerya nannte mich so.“ Ein flüchtiges Lächeln huschte über Keijas Lippen, das rasch wieder verschwand. „Aber ... du erinnerst dich an nichts.“


  Betroffen schwieg Elias und Keijas Augen verschleierten sich vor Tränen. Aus einem Impuls heraus überwand er die kurze Distanz zu dem Engel und legte unbeholfen die Arme um ihn.


  


  


  *


  


  


  Keija saß auf dem Bett. Kälte kroch in sein Herz und er fror. Alles in ihm schien sich schmerzhaft zusammenzuziehen, denn Elias war wieder fort. Jegliche Hoffnung schrumpfte zu einem Nichts. Es war genau das passiert, was Keija befürchtet hatte. Nerya hatte ihn vergessen. Alles war umsonst gewesen.


  Tränen rannen an seinen Wangen hinunter. In seiner Brust tobte ein Schmerz, der nichts mit seinen Wunden zu tun hatte. Das Gefühl zerriss ihn förmlich.


  Als jemand vor ihm erschien, sah Keija auf. Der Engel blickte überrascht auf den Schutzgeist.


  ›Unterschätze eure Liebe nicht, Keija‘Yrahel. Elias verharrt noch immer in deiner Nähe und verzweifelt an seinem Vergessen.‹


  „Wer bist du?“, hauchte Keija.


  Die schmale Gestalt hockte sich in einer fließenden Bewegung vor den Engel. Langes Haar schwebte um sie. ›Ich bin Naheyl. Ich bewahre Nerya, seit sie geboren ist.‹


  Keija biss sich auf die Unterlippe. „Sie hat mich vergessen“, schluchzte er.


  ›Nein!‹ Naheyls Hand fuhr zart über Keijas Wange; es fühlte sich an wie die Berührung eines Schmetterlings. ›Elias? Engelleben ist tief in ihm verborgen. Ich weiß, dass er sich nicht erinnert. Aber seine Seele sehnt sich so sehr nach dir, dass er sein ganzes Leben instinktiv nach dir suchte. Er weiß, dass du die Wahrheit sprichst, denn er fühlt das erste Mal Einssein!‹


  Naheyl blickte zur geschlossenen Tür. ›Ich muss gehen. Elias entfernt sich. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe!‹ Der Schutzgeist verblasste vor seinen Augen und verschwand. Lange starrte Keija auf die Stelle, an der Naheyl gewesen war.


  Die Traurigkeit wollte nicht von ihm weichen. Mutlos ließ er sich zurück in die Kissen fallen und verbarg sich in den Decken. Die halbe Nacht lag er wach und dachte über seine Situation nach, die ihm trotz Naheyls Worten ausweglos erschien. Erst im Morgengrauen schlief er übermüdet ein.


  


  


  *


  


  


  Als ihm jemand die Decke wegzerrte und ihn grob an der Schulter rüttelte, wachte Keija erschrocken auf.


  Er sah in Dr. Grants zorniges Gesicht. Keija richtete sich auf und wich zurück.


  „Ihr glaubt wohl, ihr könnt mich mit eurem Geflüster hintergehen!“


  Keija schwieg erschrocken. Er begriff Grants Wut nicht.


  „Sag mir endlich, was du bist, verdammt noch mal!“


  Er hatte nicht vergessen, dass Elias aus gutem Grund seine Herkunft beharrlich verheimlichte. Dr. Grant zerrte ihn hoch und Keija stand taumelnd da.


  „Warum Dr. Nilsson?! Was vertraust du ihm an, das ich nicht wissen darf?“


  In Keija stieg pure Panik auf. Der Impuls davonzulaufen wurde übermächtig. Der Engel trat einen Schritt nach hinten.


  „Du bleibst, wo du bist!“ Grant packte Keija am Kragen und zog ihn wieder nah zu sich heran.


  Keija wagte kaum, sich zu rühren.


  „Wer – bist – du?! Wo kommst du her? Sag es mir!“


  Keija zuckte eingeschüchtert zusammen. Ihm entglitten jegliche Sprachkenntnisse. Er konnte vor Angst kaum atmen.


  Voller Wut stierte Dr. Grant ihn an. Er gab einen zornigen Laut von sich und stieß Keija nach hinten. Der stolperte über Elias? Stuhl und fiel hart auf den Rücken. Ein Stich fuhr durch seine gerade verheilten Rippen und er rang nach Luft.


  „Elias wird nicht mehr kommen“, fauchte der Professor. „Auch wenn er es geschafft hat, die Kameras abzuschalten, so konnte Inga Sjöberg es rasch beheben. Ich habe einiges von eurem Gesülze mitbekommen. Du wirst Elias nicht wiedersehen! Er ist fort, für immer. Und wenn du hier keinen Albtraum erleben willst, dann kooperiere mit mir!“


  Grant machte auf dem Absatz kehrt und hastete aus dem Zimmer. Die Tür knallte ins Schloss.


  Keija verharrte geschockt. Schmerz floss in Wellen durch seinen Brustkorb. Er konnte nur flach atmen. Schluchzend rollte er sich auf die Seite und krümmte sich zusammen, wollte nur noch sterben.


  Seine Gestalt flackerte leicht. Es schien, als ob er sein gewandeltes Leben kaum halten konnte.


  


  


  FLUCHTPLAN


  


  


  Elias saß in seiner Praxis und wartete auf Dr. Grant. Fredrik hatte ihn gerade vorgewarnt. Der Professor war schnell dahintergekommen, dass die Kamera abgeschaltet worden war. Inga hatte in ihrer Not Elias? Rat befolgt und die Sache auf ihn geschoben.


  Das Herz flatterte in seiner Brust wie ein verängstigter Vogel. Bekäme er eine Abmahnung? Wahrscheinlich verstärkte man bereits die Sicherheitsmaßnahmen. Am liebsten hätte sich Elias selber in den Hintern getreten.


  Ohne dass jemand angeklopft hätte, stand Dr. Grant plötzlich in der Tür, schob sich die Brille zurecht und stierte ihn mit einem gefährlichen Blick an.


  „Bisher habe ich viel durchgehen lassen, Elias. Anscheinend denken Sie wirklich, ich wäre dumm. Deshalb wollen wir die Situation etwas abändern. Da Sie trotz aller Lügen eine Hilfe waren, will ich von einem Arrest absehen und Ihnen nur kündigen.“


  Kündigen?!


  „Was habe ich verbrochen?“, fragte Elias mit gespielter Unschuld. Er ließ sich seine Unruhe zunächst nicht anmerken.


  Dr. Grant überwand die Entfernung zu ihm mit drei großen Schritten und seine Faust schlug wuchtig auf den Schreibtisch. Elias starrte ihn entgeistert an.


  „Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Dr. Nilsson!“


  „Wenn Sie auf diese Umarmung anspielen. Er brauchte … ähm … Trost“, erklärte Elias unbeholfen.


  „Aha. Nun, da Sie es nicht für nötig erachtet haben, uns über seinen Kummer zu informieren, halte ich unsere Zusammenarbeit für beendet. Wir haben bereits einen anderen Arzt für Färglös angefordert.“


  Elias wurde blass, denn Dr. Grant meinte es bitterernst. „Nur weil ich nicht jeden Gedanken mit Ihnen teile?“


  „Nein, Elias …“


  Elias sprang vom Stuhl. „Ich bin für Sie Dr. Nilsson!“


  „Sie haben hier nicht das geringste Recht, etwas zu verlangen. Sie haben eine Stunde Zeit, um Ihre Sachen zu packen. Die Codekarte bitte.“ Dr. Grant hielt Elias seine offene Hand hin.


  Für einen Moment blickte Elias auf die blassen Finger des Wissenschaftlers, dann atmete er tief durch und reichte ihm die Karte, die seine einzige Verbindung zu Keija war.


  „Warum, Dr. Grant? Nur weil ich …“


  „Sie haben mich die ganze Zeit belogen, was Keija‘Yrahel angeht. Meinen Sie, ich habe das nicht bemerkt? Ich will gar nicht wissen, wie weit Ihre Lügen und Ihre Heimlichtuereien gehen. Und weswegen?“ Dr. Grant kam ihm viel zu nahe. „Weswegen, Elias?“


  „Ich … ich wollte ihn nur schützen.“


  „Oh, natürlich! Schützen … Schade, dass Keija‘Yrahel seinen Schutzengel nun verloren hat.“ Dr. Grant lachte rau.


  Elias erschrak. Was wusste der Mann? Hatte er herausgefunden, was Keija war? Wenn ja, würden sie ihn vielleicht der Regierung überstellen! Es gab keinen Grund mehr, Keija in dieser mickrigen Forschungsstation festzuhalten. Man hatte seine Herkunft herausgefunden und würde weiter mit ihm verfahren. Vor allem, da seine Verletzungen fast geheilt waren und er transportfähig war. Ihm wurde bei dem Gedanken schwindelig und er krallte die Hand an die Stuhllehne.


  „Eine Stunde. Dann will ich Sie hier nicht mehr in der Nähe von Färglös wissen. Und ich warne Sie! Denken Sie an die Verschwiegenheitserklärung, die Sie als Teil Ihres Vertrages unterschrieben haben. Ich muss Sie wohl kaum darauf hinweisen, was es für Konsequenzen hätte, wenn Sie sich nicht daran halten!“


  Dr. Grant wandte sich ab und verließ den Raum. Als der Professor die Tür zuwarf, blieb Elias geschockt zurück. Für eine Weile war er nicht fähig, sich zu bewegen.


  


  *


  


  


  Überrascht hob Fredrik den Blick, als Dr. Grant zu ihnen ins Labor kam.


  „Suchen Sie die Unterlagen von Dr. Nilsson heraus. Er wird uns verlassen.“


  „Was? Warum?“


  Der Professor verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Fredrik und sein Vorgesetzter Dr. Sven Andersson starrten sich erschrocken an.


  „Was ist passiert?“, wollte Sven wissen.


  Fredrik erzählte ihm rasch, wie Inga für einige Zeit die Abhörgeräte und Monitore für Elias ausgeschaltet hatte.


  „Ich hab keine Ahnung, was danach passiert ist. Aber ich finde es heraus“, endete Fredrik.


  Er ging in das Büro von Dr. Andersson und suchte die entsprechenden Unterlagen heraus. Plötzlich riss Inga die Tür auf und schlüpfte in den Raum.


  „Fredrik! Hast du es schon gehört?“, fragte sie leise.


  „Ja, ich suche gerade die Unterlagen für Elias raus.“


  „Elias? Darf er ihn denn begleiten?“


  „Begleiten? Ich verstehe nicht.“ Fredrik trat auf sie zu und umfasste ihre Schultern mit beiden Händen. „Inga, was weißt du?“


  „Sie wollen Keija‘Yrahel verlegen.“


  „Was?! Wohin?“


  „So, wie ich das verstanden habe, soll er in eine andere Forschungsstation kommen. So was wie Fort Knox“, erzählte sie atemlos.


  „Inga … Elias darf ihn nicht begleiten. Grant hat ihn entlassen.“


  „Das glaub ich nicht! Echt? Aber das ist doch total übertrieben!“ Inga fluchte leise. „Weiß Sven davon?“


  „Nur das mit der Entlassung, das andere nicht.“


  Fredrik überkam ein Gefühl, das ihn erschauern ließ. Der Drang zu helfen setzte sich in seinen Gedanken fest. Verwundert schüttelte er den Kopf. „Inga, wir müssen was unternehmen.“


  „Egal, was du ausheckst, ich bin dabei!“


  „Verhalte dich normal, ich werde mir mit Sven was überlegen.“


  „Und ich denke mal darüber nach, wie man hier am besten die Sicherheitssysteme umgehen kann.“


  Fredrik nickte, griff nach Elias? Personalakte und kehrte zu Sven zurück.


  


  


  *


  


  


  Als die Praxis geöffnet wurde und Fredrik wortlos hereinkam, blickte Elias auf und starrte seinen Kollegen mit bleichem Gesicht an. Fredrik legte kurz den Finger auf die Lippen. Sie hören uns, formte er mit dem Mund, dann griff er nach einem Zettel von Elias? Schreibtisch und kritzelte etwas darauf. Elias nahm die Botschaft und las: Sie haben hier Abhörgeräte installiert. Triff mich nach Feierabend in Östersund.


  „Wo?“, zischte Elias.


  Fredrik überlegte kurz. Bei Andersson, schrieb er auf den Zettel.


  „Weshalb will mich Grant entlassen, Fredrik?“ Elias senkte die Stimme. „Es kann doch nicht sein, dass er mich bei dem kleinsten Fehltritt vor die Tür setzt. Er schien doch ganz erpicht darauf zu sein, dass ich die Stelle bekomme.“


  „Uns ist das auch rätselhaft“, flüsterte Fredrik.


  War Grant womöglich ... eifersüchtig auf ihn? Oder war er, jetzt wo Keija hier war, einfach nutzlos für ihn geworden?


  Fredrik zerknüllte seinen geheimen Zettel und sagte laut und deutlich: „Grant ist der Boss. Du wirst mit deiner Qualifikation schon etwas anderes finden. Es tut uns allen leid.“ Dann klopfte er Elias demonstrativ und kameradschaftlich auf die Schulter und verließ den Raum.


  Schwer ließ sich Elias auf den Stuhl sinken.


  Oh mein Gott! Was wird jetzt aus dir, Keija?, dachte er hilflos.


  Und was hatte Fredrik vor? Elias raffte sich auf und packte seine Sachen zusammen. Anschließend ging er auf sein Zimmer und warf dort alles, was ihm gehörte, in seinen Koffer. Wütend schleifte er die Sachen zu seinem Auto und verließ die Forschungsstation. Die letzte Tür wurde ihm von einem Wachmann geöffnet, denn seine eigene Schlüsselkarte musste er am Ausgang abgeben.


  Elias stieg in sein Auto und sah zu dem vergitterten Fenster der Quarantänestation hinauf. Ein furchtbares Gefühl überfiel ihn. Es drohte ihn zu zerreißen.


  Er hatte Keija verloren, für immer.


  Zu seiner eigenen Überraschung schluchzte er auf, seine Hand fuhr zu seinem Mund.


  „VERDAMMT!“ Voller Zorn schlug er auf das Lenkrad.


  Plötzlich waren alle Zweifel daran, dass der Engel recht gehabt hatte, verflogen. Er verstand, dass er die Seele war, die Keija suchte. Mit ihm hatte Elias nicht diese Zerrissenheit gespürt, die ihn stets in die Einsamkeit getrieben hatte. Nun, ohne ihn, brachen alle damit verbundenen Ängste wieder über ihn herein. Es nützte kein Verdrängen mehr. Er kannte nun das Gefühl, eins zu sein.


  


  


  *


  


  


  Seit zwei Stunden verharrte Elias wie versteinert in seiner ungeheizten Wohnung und wartete darauf, dass Fredrik Feierabend machte. Er sah ständig Keijas Gesicht vor sich. Die Bücher, die verstaubt in ihrem Regal standen, beachtete er nicht. Schon lange hatte er keinen Roman mehr gelesen.


  Als die Wanduhr 18 Uhr zeigte, raffte er sich auf und fuhr zu Sven Anderssons Haus, das am Stadtrand lag. Der Wissenschaftler erwartete Elias bereits.


  Sven war wie Grant einer der leitenden Angestellten des physikalischen Labors in Färglös. Elias wusste, dass er jeden Abend in die Stadt zurückkehrte, weil dort seine Familie lebte. Als er eintrat, saß Fredrik bereits auf einem Sessel im Wohnzimmer und alberte mit den zwei Kindern seines Chefs herum.


  Der Laborassistent sah auf, als Elias in den Raum trat. „Mann, du siehst schlecht aus, Elias!“ Er wechselte einen Blick mit Sven.


  „Fredrik, lass mal …“, mischte dieser sich ein und wandte sich an seine Frau, die in der Tür stand. „Greta, kannst du uns bitte einen Moment alleinlassen?“


  Die blonde Frau nickte, rief ihre Kinder und verließ mit ihnen den Raum.


  „Setzen Sie sich doch, Elias. Möchten Sie etwas trinken?“


  Elias schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Couch, gegenüber von Fredrik.


  Sven ergriff wieder das Wort. „Elias … Sie müssen uns jetzt sagen, was Sie wissen. Sonst können wir Ihrem Freund nicht helfen. Grant hat völlig überreagiert und wir wissen nicht warum. Wir befürchten, er will Keija‘Yrahel der Regierung übergeben und ...“


  Elias unterbrach ihn aufgebracht. „Wo werden sie ihn hinbringen?!“


  „Bitte lassen Sie mich ausreden. Das sind natürlich alles nur Vermutungen. Aber wir wissen alle, wie die Regierungen mit solch einem Fall umgehen. Keija‘Yrahel wird womöglich als Versuchskaninchen enden, das man lebenslang in einen Käfig sperrt.“


  Elias schossen Tränen in die Augen. Er blinzelte, um sie zu vertreiben.


  „Ich weiß nicht, was für eine Beziehung Sie zu ihm haben und warum, aber Sie müssen uns jetzt sagen, was er ist. Denn wenn wir ihm zur Flucht verhelfen wollen, darf an ihm nichts Gefährliches sein! Wir wollen nicht leichtsinnig handeln!“


  „Zur Flucht?“, stotterte Elias ungläubig.


  „Elias, was und wer ist er? Was will er hier? Und geht von ihm eine Gefahr aus?“


  „An ihm ist nichts Gefährliches! Rein gar nichts!“, beteuerte Elias.


  „Was ist er?“


  Elias sah sie beide an. Konnte er ihnen vertrauen? Aber was blieb ihm für eine Wahl? Er bewunderte den feinfühligen Professor, der stets freundlich zu ihm war. Außerdem hatte Dr. Andersson ein extrem gespaltenes Verhältnis zu Grant. Das war Elias in den letzten Tagen deutlich bewusst geworden.


  „Er ist ein Engel“, antwortete Elias.


  Sven und Fredrik starrten ihn für einen Augenblick dümmlich an.


  „Ich habe eine Theorie“, erklärte Elias. „Keija berichtete mir, dass er gekommen sei, um seine Gefährtin zu suchen, ohne die er nicht leben will. Sie ist von ihm gegangen, weil sie sich danach sehnte, ein Mensch zu werden. Jedoch wollte Keija nicht dasselbe. Schlussendlich folgte er ihr doch, aber auf eine andere Weise. Damit er überhaupt eine wirkliche Suche beginnen konnte, brauchte er einen Körper, den sie auch als Mensch sehen kann. Keija sagte mir, er hätte aus der Natur Stofflichkeit für sein jetziges Aussehen gezogen – es scheint seine verkörperte Engelgestalt zu sein. Und ich glaube, er hat es Färglös entzogen. Deshalb die Phänomene dort. Wir wissen, dass dem Bereich bestimmte Stoffe fehlen, die in einer natürlichen Umgebung sonst immer vorhanden sind. Vielleicht ist Keija die Lösung!“


  Fredrik starrte Elias stumm und mit großen Augen an. Sven fasste Elias unsanft an die Schulter. „Das … darf Grant niemals erfahren! Wenn er wüsste, was Keija für Fähigkeiten hat, dann …“


  „Aber die hat er, glaube ich, nicht mehr! Mit der Aufnahme der Stofflichkeit wurden seine Kräfte wohl irgendwie versiegelt. Er ist Grant vollkommen ausgeliefert. Es wird ihn umbringen, wenn sie ihn für immer einsperren!“


  „Warum glauben Sie, dass die Kräfte versiegelt wurden?“


  „Keija deutete so etwas an. Er meinte, seine Kräfte wären in diesem Körper nur noch geringfügig zu nutzen. Und ich glaube ihm. Sonst hätte er ja einfach fliehen können!“ Elias bewegte seine mittlerweile schmerzende Schulter. Sven lockerte seinen Griff, ließ ihn los und murmelte eine Entschuldigung.


  „In Ordnung, also hören Sie zu, Elias. Fredrik und ich wollen da nicht mit hineingezogen werden, wir brauchen unsere Arbeit. Wenn Sie Ihren Freund retten wollen, müssen Sie das allein auf sich nehmen!“


  „Was heißt das?“ Argwöhnisch schaute Elias die beiden an.


  „Was würden Sie für den Engel tun?“


  „Ich … ich weiß nicht.“


  „Sie müssen es aber wissen, denn wir haben keine Zeit! Inga hat gehört, dass Keija‘Yrahel morgen fortgebracht werden soll. Und dann werden wir nie wieder an ihn herankommen!“


  „Schon morgen?!“


  „Es bleibt keine Zeit für große Überlegungen“, mischte sich Fredrik ein.


  „Warum wollt ihr ihm helfen?“, fragte Elias verwirrt.


  Sven sah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. „Weil ich nicht zulassen werde, dass solch ein Wesen wie eine Laborratte missbraucht wird. Also, ich frage Sie noch einmal: Wollen Sie Keija retten, Elias?“


  „Was muss ich tun?“


  


  


  *


  


  


  Elias’ unsichtbarer Gefährte Naheyl lächelte seine beiden Kameraden an. Jeder stand hinter seinem Schützling.


  „Läuft das nicht schon unter Beeinflussung?“, fragte die weibliche Gestalt hinter Fredrik, die den Namen Yrisel trug.


  Naheyl blickte nachdenklich auf die drei Männer und schüttelte den Kopf. „Nein, keiner von euch hat es ihnen eingeflüstert. Ihr habt ihnen lediglich ein Gefühl zur Prüfung geschickt und sie haben sich entschieden zu helfen.“


  „Wäre es anders, hätte man uns auch sehr wahrscheinlich daran gehindert“, warf Svens Beschützer Elanis ein.


  „Außerdem ist das eine Ausnahmesituation wegen Keija‘Yrahel“, gab Naheyl zu bedenken.


  „Hast du mit Luven verhandeln können?“, erkundigte sich Yrisel.


  Naheyl schüttelte traurig den Kopf. „Er lässt mich nicht an sich heran. Er hat sich William Grant zu sehr angepasst. Der Professor ist zu stark, Luven orientiert sich an ihm.“


  „Aber er muss doch spüren, dass die Handlungsweise von William falsch ist!“, warf Elanis ein.


  „Das spürt er auch. Er hat Jahre versucht als eine Art Gewissen auf ihn einzuwirken. William hört einfach nicht auf ihn. Luven ist müde, er wird von ihm stets zurückgewiesen.“


  Elanis schüttelte resigniert den Kopf. „Obwohl er ihn sogar hören kann. Wie kann er Luven derart ausnutzen?“


  Naheyl strich Elias beruhigend über das Haar und dachte über Dr. Grant nach.


  „Ich glaube, William Grant ist gefangen in seinen sich selbst auferlegten Idealen. Er strebt zu sehr nach den falschen Dingen, hat vergessen, was wirklich wichtig ist. Durch die zarten Bande, die Nerya‘Sariel und Keija‘Yrahel erneut knüpfen konnten, wird ihm das wieder bewusst.“


  Die Engel seufzten leise.


  „Elias hat sich entschieden!“, flüsterte Naheyl, als ihm die Gedankengänge seines Schützlings bewusst wurden.


  Die drei schauten sich an und atmeten erleichtert aus.


  


  


  *


  


  


  Das Glas der Terrassentür zerbarst in tausend Scherben, als der Golfschläger es durchschlug. Erschrocken trat Elias einen Schritt zurück.


  Sven sah ihn verschmitzt an, als er den Schläger in seine Golftasche zurücksteckte.


  „Warum …?“, begann Elias.


  Fredrik mischte sich ein: „Du bist hier eingebrochen. Und jetzt klaust du Svens Codekarte.“ Er grinste ihn schief an.


  Dr. Andersson drückte Elias seine Karte in die Hand, die ihm in Färglös alle Türen öffnen würde und ihm den Zugang zu allen Stationen ermöglichte.


  Svens Frau Greta stürmte in den Raum. „Was ist passiert? Ich habe …?“ Sie verstummte und starrte entsetzt auf die zerstörte Glastür. „Sven, was hat das zu bedeuten?!“, fragte sie scharf.


  „Augenblick, Greta, ich erklär es dir gleich“, antwortete ihr Mann und wandte sich Elias zu.


  Fredrik begann, das Arbeitszimmer zu verwüsten, zum Unmut von Greta, die nicht begriff, was die drei Männer in ihrer Wohnung veranstalteten.


  Mit einer seltsamen Faszination schaute Elias auf die Bücher, die Fredrik gerade aus dem Schrank riss.


  „Elias, hören Sie mir zu!“, schärfte Sven ihm ein und endlich begegnete er Anderssons Blick.


  „Inga wird die Aufnahmen manipulieren und versuchen die beiden Wachen der Quarantänestation fortzulocken. Fredrik wird Sie mit dem Auto nach Färglös bringen. Er besorgt einen Transportschlitten von seinen Eltern und wird ihn in einer der Nebenstraßen nahe der Station verbergen. Ihr Auto muss verschwinden, damit alle denken, Sie wären damit geflüchtet.“


  „Aber wieso …?“


  Sven winkte ab. „Wieso Sie nicht mit dem Auto flüchten können? Überlegen Sie mal, Elias! Die Polizei wird in kürzester Zeit jegliche Zugangsstraßen absperren. Es hätte keinen Sinn.“


  Elias verstand. Das schwedische Straßennetz war nicht vergleichbar mit Englands oder Deutschlands. Die Straßen in Schweden waren eher rar und gut zu bewachen. Sie hätten keine Chance gehabt, auf diesem Weg zu entkommen.


  „Flüchtet in die Skanden!“, bläute Dr. Andersson ihm ein. „Niemand wird anfangs denken, dass ihr es zu Fuß auf diesem Weg versucht. Es ist Ende Februar und nur sehr wenige würden normalerweise um diese Jahreszeit über die Bergpässe flüchten, zumal dort noch massig Schnee liegt. Ich weiß aber, dass Sie ein Naturfreak sind und sich dort auskennen! Sie können es schaffen, Elias! Versuchen Sie in die südlicheren Wälder zu gelangen. Und meiden Sie möglichst die Skigebiete!“


  Elias war überrascht, wie sehr der Plan durchdacht war, und kam sich vor wie in einem schlechten Film. Er hörte Anderssons Anweisungen genau zu und versuchte sich alles einzuprägen.


  „Und jetzt gehen Sie und packen alles Nötige zusammen.“ Sven brachte Elias zur Haustür. „Fredrik wird Sie abholen. Melden Sie sich bei ihm, wenn Sie soweit sind!“


  „Ich danke Ihnen, Sven“, sagte Elias. Sie reichten einander die Hand.


  „Alles Gute. Passen Sie auf sich auf.“


  Elias nickte nur und verließ Dr. Anderssons Haus.


  Von Unsicherheit gepackt, fuhr er durch die Dunkelheit davon. Das alles schien so verrückt zu sein! Wie sollte das funktionieren? Trotzdem brachte er sein Auto an einen entlegenen Ort, bog mit ihm in eine unwegsame Waldstraße ein. Das Gefährt holperte über die Schlaglöcher. Die Scheinwerfer des Wagens durchbrachen die Finsternis, warfen seltsame Schatten auf den Weg. Als Elias ins Unterholz fuhr, zerschlug ein Ast einen der Scheinwerfer. Er kam noch ein paar Meter weiter, dann blieb das Auto im Schlamm stecken. Elias schaltete Zündung und Licht aus und ließ den Wagen, tief verborgen im Dickicht, zurück.


  Über eine Stunde lief er zurück in die Stadt. Mit einem unheimlichen Gefühl tastete er sich den Weg entlang. Das Dunkel des Waldes war so umfassend, dass er kaum etwas sehen konnte. Als er endlich die entfernten Lichter von Östersund sah, atmete er erleichtert aus. Eilig lief er zu der nächsten Busstation, nur um festzustellen, dass um diese Uhrzeit nur noch jede Stunde ein Bus fuhr. Er wollte nicht warten und machte sich zu Fuß auf den Heimweg.


  Zuhause setzte er sich auf die Couch und verbarg das Gesicht in den Händen. Alles war aus den Fugen geraten. Aber er konnte nicht einfach mit seinem normalen Leben weiterverfahren als wäre nichts geschehen, jetzt nicht mehr, da er wusste, dass Keija existierte.


  Das letzte Mal ging er in seine Küche und bereitete sich einen Kaffee zu. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihm. Mit der Tasse in der Hand setzte er sich auf den Küchenstuhl und sah sich um.


  Elias hing nicht an all dem, was er hier sah. Die Wohnung war viel zu groß und viel zu leer. Einige Kartons hatte er noch nicht einmal richtig ausgepackt. Sollte er jemandem sagen, dass er untertauchen musste? Würden seine Eltern sich überhaupt dafür interessieren, wenn er ihnen sagte, dass er für eine Weile verschwand? Er befürchtete, dass es ihnen egal sein könnte. Sie hatten noch nie viel Zeit für ihn übrig gehabt. Sein Herz zog sich zusammen und er presste die Lippen aufeinander.


  Er wischte den Gedanken beiseite, wollte jetzt nicht daran erinnert werden.


  Seine Bekannten waren Silvas Freunde gewesen – die Frau, die sich vor sechs Monaten von ihm getrennt hatte – und sie alle drückten klar aus, dass sie zu ihr hielten und nicht zu ihm. Es blieben nicht mehr viele Menschen.


  Warum hatte er sich nur immer von allen zurückgezogen? Elias bereute es einen Moment lang, sagte sich aber, dass es für seine jetzige Situation durchaus von Vorteil war. Entschlossen stellte er seinen Kaffee auf den Tisch und erhob sich.


  „Also … was brauche ich für eine Winterexpedition in die Skanden?“, murmelte er und ging zu seinem Schrank.


  Ihn fröstelte schon jetzt bei der Vorstellung.


  


  


  LETZTE HOFFNUNG


  


  


  Die Nacht brach herein, als Elias mit Herzklopfen die Forschungsstation erreichte. Das Gebäude ragte wie eine düstere Festung vor ihm auf. Die Umgebung um Färglös reflektierte gespenstisch das Mondlicht. In der Hand hielt er Sven Anderssons Codekarte. Mit einem mulmigen Gefühl sah er zum Fenster der Quarantänestation, doch es war dunkel. Nur im unteren Bereich der Station war die spärliche Nachtbeleuchtung an.


  Im Hintergrund hörte Elias, wie Fredrik davonfuhr.


  Ihm war bewusst, dass er gerade sein normales Leben und seine Arztlaufbahn zerstörte. Auf eine Art, die er nicht verstand, trat all das in den Hintergrund, wenn er an Keija dachte. Vielleicht war er ja nur Arzt geworden, damit er den Engel retten konnte, dachte er, und war über diese Erkenntnis selber verblüfft.


  Elias atmete tief durch und schlich sich von hinten an die Station heran, um der Kamera am Haupteingang zu entgehen.


  Die alte Forschungseinrichtung schien von der Außenwelt vergessen worden zu sein, die Sicherheitsvorkehrungen waren längst überholt. Eine veraltete Alarmanlage steuerte die Überwachung des Gebäudes, nicht aber die des Außengeländes. Vorwiegend wurde Färglös vom Wachpersonal beaufsichtigt.


  Rasch zerschnitt Elias den Drahtzaun mit einer Kneifzange und kletterte auf das Grundstück. Er schlich zu einer der Seitentüren und öffnete sie mit Dr. Anderssons Codekarte. Vor Aufregung kaute er auf seiner Lippe, bis er Blut schmeckte.


  


  *


  


  


  Inga Sjöberg, die an diesem Abend im Wachraum stationiert war, sah dem jungen Arzt entgegen.


  Sie begegnete Dr. Nilssons Blick. Die Unruhe stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu. „Hast du was für mich?“


  Nervös holte Elias aus einem Beutel, den er bei sich trug, eine Flasche Schnaps hervor und reichte sie Inga.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Wow, du hast dich nicht lumpen lassen! Ist das Zeug schon drin?“


  „Ja, ich habe es sehr vorsichtig dosiert. Trinkt aber trotzdem nicht zu viel davon.“


  „Ich werd? sehen, was ich tun kann.“


  „Was ist mit Grant?“


  „Er ist vor zwei Stunden in sein Zimmer gegangen und wollte sich hinlegen. Um die Uhrzeit schläft er für gewöhnlich schon. Ich würde mich trotzdem beeilen.“


  „In Ordnung. Schlaft gut“, sagte Elias.


  Inga lachte leise, doch dann wurde ihr Gesicht ernst. „Elias, warte!“


  Der Arzt war bereits im Begriff sich abzuwenden, verharrte aber und sah sie an.


  „Grant hat ihn hart angepackt. Ich glaube, es geht ihm nicht gut. Er liegt seit Stunden auf dem Boden und rührt sich kaum.“


  Elias schaute auf einen der Monitore, auf dem man Keija erkennen konnte. „Scheiße!“, zischte er.


  „Denk daran, die Kamera kaputt zu machen!“, erinnerte Inga ihn.


  Elias nickte nur und rannte über den Flur davon.


  Ingas Hände flogen über die Computertastatur. Sie strich ihre kurzen Locken zurück und konzentrierte sich auf die Daten, die auf dem Bildschirm erschienen. Die Kameras der Quarantänestation mussten manipuliert werden, damit die Wachen dort später keinen Verdacht schöpften. Sie würde die letzte Aufnahme, die Keijas reglose Gestalt zeigte, in einer Endlosschleife abspulen lassen.


  Inga sah sich vorsichtig um. Keiner der Wachen befand sich in der Nähe. Sie schaltete bei einem der Bildschirme auf einen anderen Kanal und sah die beiden Männer zusammen an einem Tisch sitzen. Sie spielten Karten.


  Das ist gut, dachte sie mit einem frechen Lächeln. Sie langweilen sich.


  Belustigt fuhr sich Inga mit der Zunge über die Lippen. Das Funkgerät knackte leise, als sie es nahm und die Wachen zu sich rief: „Kommt mal rüber, ich hab was Nettes bekommen.“


  Einer der Männer antwortete nur knapp. Er schien genervt zu sein. „Was Nettes?“, kam es argwöhnisch aus dem Funkgerät.


  „Mann, jetzt stell dich nicht so doof an! Ich hab hier ‘ne Flasche Schnaps. Ich kann die auch alleine trinken!“


  Schneller, als sie erwartet hatte, waren die beiden Männer vom Wachdienst in ihrem kleinen Technikraum.


  „Wo hast du die denn her? Hast du ‘ne Gehaltserhöhung bekommen?“, fragte einer verblüfft, als er die teure Marke sah, die in Schweden schier unbezahlbar war.


  „Dr. Nilsson hat sie als Abschiedsgeschenk dagelassen.“


  „Na, das nenn ich mal ‘nen Ausstand!“, antwortete er und klopfte Inga freundschaftlich auf den Rücken. Sie war bei ihren Kollegen sehr beliebt und er setzte sich sofort neben sie.


  Der andere Wachmann stand unschlüssig daneben. „Wir können uns doch nicht im Dienst besaufen.“


  „Können wir nicht?“, fragte Inga. „Ihr seht alles auf meinen Bildschirmen. Und morgen werden wir ja wohl wieder nüchtern sein.“


  „Stell dich nicht so an. Los, komm setz dich!“ Sein Kollege zog den jungen Mann auf einen Stuhl neben sich und goss ihm von dem Schnaps ein.


  „Auf Dr. Nilsson!“, rief Inga fröhlich und stieß mit den Männern an. Verstohlen sah sie in den dunklen Flur, in dem Elias verschwunden war. Inga nahm einen vorsichtigen Zug von dem Schnaps, in den Elias Schlafmittel gemixt hatte. Sie musste ebenfalls einschlafen, sonst wäre die Geschichte unglaubwürdig. Allerdings durfte sie erst schlummern, nachdem die anderen selig im Land der Träume angekommen waren. Inga musste die Manipulation der Kameras rückgängig machen oder es würde auf sie zurückfallen. Sie hoffte inständig, dass Elias daran dachte, die Kamera in der Station zu zerschlagen, ansonsten würde es auffallen, dass die Aufnahmen von der Flucht fehlten.


  Inga dachte an Fredrik. Sie würde fast alles für den attraktiven Laborassistenten tun. Mit einem wohligen Gefühl erinnerte sie sich an die Mittagspausen, in denen sie sich oft an verborgenen Orten der Station liebten.


  Sie bemerkte, dass die beiden Wachen schläfrig wurden. Obwohl Inga kaum getrunken hatte, spürte sie die Auswirkung, die das Schlafmittel mit dem Alkohol hatte. Sie musste wach bleiben! Erst wenn die Kameras in ihrem ursprünglichen Zustand waren, durfte sie der Müdigkeit nachgeben.


  Aus dem Augenwinkel sah sie den ersten Mann zur Seite sacken. Sein Kollege blickte verwirrt zu ihm hin. Inga reagierte schnell und rief lallend: „Kann wohl nichts vertragen! Ha! Dann machen wir eben den Wachdienst alleine. Skål!“


  Der Kollege zuckte ergeben mit den Schultern, stieß mit ihr an und nahm einen tiefen Schluck. Er hustete erstickt und sackte mit dem Kopf nach vorne.


  Angestrengt blinzelte Inga gegen die Müdigkeit an, kämpfte darum, wach zu bleiben. Mit fahrigen Bewegungen stellte sie alles wieder richtig ein. Man konnte jetzt nur grauen Schnee auf dem Bildschirm sehen. Elias hatte daran gedacht, die Kamera zu zerstören.


  Beruhigt nahm Inga noch einen Schluck Schnaps. Ein Gedanke spukte noch in ihr: Was würde Dr. Grant mit ihr und den Wachleuten wegen des Schnapses anstellen? Ihre Arbeitsstelle war sicher, weil sie auf ihrem Gebiet ein Experte war. Sie arbeitete seit Jahren in Färglös und man würde nicht auf sie verzichten. Doch die Wachleute …?


  Inga gab es auf, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, und versank in einen tiefen Schlaf.


  


  


  *


  


  


  Elias hastete in den Quarantäneraum.


  Regungslos lag Keija am Boden. Sein Leuchten war erloschen. Um ihn schwebte feiner Staub und seine zusammengekrümmte Gestalt schien undeutlich zu sein, als wäre sie im Begriff sich aufzulösen.


  Elias? Herz krampfte sich zusammen. Er fiel vor dem Engel auf die Knie. ›Keija!‹ Er durfte ihn nicht verlieren!


  Der Engel reagierte nicht.


  „KEIJA!“


  Elias drehte ihn auf den Rücken. Er kann seinen Körper nicht halten!, erkannte Elias entsetzt, als er sah, wie kleine Teilchen von Keijas Körper aufflogen. Seine Gestalt war durchscheinend geworden.


  Plötzlich sah er auf und starrte nach oben an die Decke. „Verdammt! Die Kamera!“


  Elias richtete sich auf und ergriff den Stuhl, auf dem er immer gesessen hatte. Er hob ihn an und zerschlug mit dem Stuhlbein die Kamera an der Zimmerdecke. Das Aufnahmegerät stieß gegen die Wand, fiel ein Stück herunter und blieb dann am Kabel hängen. Elias stellte den Stuhl zurück. Er eilte zurück zu Keija.


  „Bitte wach auf! Ich bin hier!“ Tränen verschleierten seinen Blick. „Nerya ist hier.“


  


  


  *


  


  


  Keija sah nur Dunkelheit um sich. Kein Licht erleuchtete seinen Weg. Er spürte, wie die Stoffe der Erde sich von ihm lösten; er konnte sie in seinem Kummer nicht halten. Ein dumpfer Schmerz tobte in seiner Seele. Wie ein Messer bohrte er sich in ihn und zerfetzte seine Hoffnungen und Träume, jemals wieder mit Nerya vereint zu werden.


  Doch etwas veränderte sich plötzlich! Wärme umwehte ihn. Ein Licht strahlte vor ihm auf und jemand flüsterte seinen Namen.


  Wach auf! Nerya ist hier!


  Die Worte flossen in seinen Geist. Er begann zu laufen, immer dem Licht nach, das so wunderschön leuchtete, wie die warmen Strahlen der Sonne, wenn sie auf eine Waldlichtung trafen.


  Er spürte, dass er bewusstlos war, und kämpfte sich zurück ins Leben.


  Mühsam öffnete er die Augen und sah in Elias? bestürzten Blick. Keija schluchzte leise und schlang die Arme um ihn. Die feinen Partikel strömten zu ihm zurück, als er seine Stärke wiedererlangte. Er nahm wahr, wie seine Gestalt zu funkeln begann und das vertraute Licht, das in der Dunkelheit von ihm ausging, in der Düsternis des Zimmers aufglomm.


  „Oh mein Gott, Keija, ich dachte, ich hätte dich verloren!“, flüsterte Elias und presste ihn an sich.


  Keija spürte, dass keine Zweifel mehr in Elias waren. Auch wenn sich seine Erinnerungen weiterhin verbargen, so wusste seine Seele, dass sie zu Keija gehörte.


  „Er sagte, du würdest nie wiederkommen!“, wisperte Keija unter Tränen.


  „Grant? Er hat gelogen! Ich bringe dich jetzt hier raus.“


  Elias half ihm auf, doch Keija stöhnte leise und taumelte.


  „Was hast du?“, fragte der Arzt besorgt.


  „Ich bin hingefallen. Seitdem kann ich nicht gut atmen. Und ich habe wieder Schmerzen in der Brust.“


  „Spuckst du Blut?“, fragte Elias.


  Keija fühlte sein Erschrecken und schüttelte den Kopf.


  Elias geleitete ihn zum Bett, und tastete behutsam seine Rippen ab.


  „Ich befürchte, die gerade geheilte Fraktur hat wieder Risse bekommen.“ Angespannt suchte Elias nach einer Lösung. „Die Zeit läuft uns davon“, murmelte er.


  Keija spürte, wie ihm die Augen zuzufallen drohten.


  „Nicht einschlafen!“, rief Elias leise, „wir müssen fort! Sonst werden sie dich morgen wegbringen und lebenslang einsperren! Wir würden uns wirklich nie wieder sehen!“


  Keija zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und starrte Elias erschrocken an, dann raffte er sich auf. „Es wird gehen!“


  Voller Sorge sah Elias ihn an und strich ihm das Haar zurück. „Dann komm …“ Er half ihm auf und stützte ihn.


  So verließen sie Färglös.


  Keija mochte nicht daran denken, was noch vor ihnen lag, aber es war ihre letzte Hoffnung.


  


  


  *


  


  


  Die Kälte schnitt wie Eissplitter in die Haut, so scharf fegte ihnen der Wind entgegen. Elias stützte Keija und führte ihn zu dem Transportschlitten, den er zusammen mit Fredrik am Straßenrand postiert hatte. Der Engel zitterte vor Kälte und schlang die Arme um sich.


  In Höhe von Färglös lag zurzeit kein Schnee. Elias wusste aber, dass es in den höheren Regionen noch anders aussah. Er hob die Plane des Schlittens an und zog warme Kleidung für sie hervor. Rasch half er Keija in einen Schneeanzug.


  Mit Herzklopfen schaute Elias die Straße hinauf. Die Station blieb still. Er schlüpfte in seine Skikleidung und reichte Keija sein zweites Paar Handschuhe, setzte ihm eine Mütze auf. Keijas hüftlanges helles Haar quoll darunter hervor.


  „Kannst du mit deinem Bein laufen?“


  Keija begegnete seinem Blick. „Das Bein ist nicht das Problem“, sagte er heiser.


  Elias hatte mitverfolgt, wie Keijas Verletzungen geheilt waren. Der Bruch im Bein sowie die Wunden waren unnatürlich schnell genesen, viel schneller als bei einem Menschen. Hätte man Keija nicht so hart angefasst, wären seine Rippen wahrscheinlich völlig zusammengewachsen, wenn man von einer gewissen Empfindlichkeit absah.


  „Warte!“ Elias streifte sich seine Handschuhe ab und griff unter die Plane. Er holte seine Arzttasche hervor und verabreichte Keija ein Schmerzmittel. „Es wird gleich besser werden.“ Elias nahm liebevoll das Gesicht des Engels in seine Hände. „Wenn es nicht mehr geht, sag es mir! Ich werde dich mit dem Schlitten ziehen.“


  Ängstlich sah Keija in die Dunkelheit. „Wie weit müssen wir gehen?“


  Besorgt zog Elias die Augenbrauen zusammen. „Es ist ein weiter Weg.“


  In einer unbewussten Geste fuhr Keijas Hand zu seiner Brust, beinahe körperlich konnte Elias seine Angst spüren. Das Gesicht des Engels drückte so klar seine Emotionen aus, dass Elias ihn an beide Schultern fasste. „Wir werden es schaffen! Hab keine Angst. Zur Not ziehe ich dich mit dem Schlitten über die ganze Hochebene!“


  Zaghaft hob Keija die Hand und strich über seine Wange. Elias ließ es geschehen, rührte sich für einen Augenblick nicht. Dann löste er sich sanft. „Komm …“


  Elias verstaute wieder alles unter der Plane, nahm den Griff des Schlittens und zog ihn ein Stück über die Straße. Die abnehmbaren Räder surrten leise auf der asphaltierten Strecke. Nach kurzer Zeit näherten sie sich den Fjällbirken, die Keija vom Fenster aus gesehen hatte. Die Bäume wirkten in der Dunkelheit wie Schatten im Mondlicht. Elias verließ den Weg und führte sie eine Steigung hinauf, zog den Schlitten über Geröll und Gestein.


  Keija folgte Elias mit gesenktem Kopf, um dem eisigen Wind zu entgehen. Dreimal stolperte er und konnte sich nur mühsam auffangen. Voller Sorge beobachtete Elias, dass er mittlerweile humpelte. Er wartete auf Keija und schlang einen Arm um seine Taille, um ihn zu stützen. So schleppten sie sich vorwärts, bis sie nach einer Stunde eines der höheren Fjällplateaus erreichten.


  Die ersten Schneewehen lagen vor ihnen. Elias zog den Schlitten noch ein paar Meter weiter, dann kappte er die Räder und befestigte sie unter der Plane.


  Keija rang nach Atem und konnte sich kaum aufrecht halten.


  Elias trat nah zu ihm, strich ihm eine Strähne seines schimmernden Haares aus dem Gesicht und steckte es unter die Mütze. „Wird es gehen, Keija? Wir müssen noch ein ganzes Stück weiter.“


  „Es … wird gehen“, antwortete er leise.


  „Tapferer Engel“, flüsterte Elias ihm zu.


  Nach einer halben Stunde durch den mittlerweile tiefen Schnee brach Keija zusammen. Rasch befestigte Elias den Schlitten mit einem Seil an einem Felsen, damit er nicht abrutschte, und war mit zwei Schritten bei ihm. Er drehte Keija herum, klopfte dem Engel sachte auf die Wange. Er blieb bewusstlos.


  „Nein, nein, nein! Keija!“ Elias atmete tief durch, um sich zu beruhigen, überprüfte rasch Keijas Puls. Der Engel schien vor Erschöpfung und Schmerz ohnmächtig geworden zu sein. Wann hatte Keija das letzte Mal gegessen?


  Er lief zurück zum Schlitten, schob die Sachen auf eine Seite und befestigte sie mit den Spannseilen. Vorsichtig hievte er Keija hoch und brachte ihn zu dem Transportschlitten, legte ihn auf das Gefährt. Er spannte eines der elastischen Seile vorsichtig um seine schmale Gestalt, sodass er bei dem Aufstieg nicht herunterrutschte. Elias packte den Schlittengriff und zog den Engel mühsam über den Schnee der Skanden-Pässe. Sie mussten weiter und einen Unterschlupf finden, sonst würde Keija erfrieren.


  Dunkle Wolken zogen auf und verdeckten die Sterne. Flocken rieselten zur Erde. Elias blickte hinauf und runzelte die Stirn. „Du machst es uns nicht leicht!“, murmelte er zum Himmel. „Mann, hilf uns! Er ist dein Engel!“


  Das Schneetreiben nahm zu. Graupel wehte ihm so heftig ins Gesicht, dass es sich anfühlte, als würden kleine Steine auf seine Haut treffen. Elias deckte Keija mit der Plane zu und achtete darauf, dass zur Seite hin noch genug Luft durchkam. Der Engel war mittlerweile eiskalt und atmete immer flacher.


  Oh bitte, Keija, halte durch!


  Elias stapfte durch den Schnee. Mittlerweile konnte er das Gefährt mit dem zusätzlichen Gewicht kaum noch aufwärts ziehen. Seine Kräfte versagten. Er sank auf die Knie und rang nach Atem. Seine Glieder schmerzten und die Kälte kroch ihm in die verschwitzte Kleidung. Elias spürte, wie sein Kreislauf absackte.


  „Hilf uns doch“, rief er verzweifelt in den tobenden Sturm. „Nur ein kleines Bisschen …“


  Ein seltsames Gefühl überfiel Elias und er hörte eine Stimme tief in sich: ›Schau nach oben!‹ Überrascht blickte er auf und sah einen Lichtpunkt in den Bergen aufglimmen. Elias drehte sich nach Keija um. Der Engel lag halb tot auf dem Schlitten. Wer hatte mit ihm gesprochen?


  Ihm war es egal. Er würde diesem Licht folgen. Eine andere Hoffnung gab es nicht.


  Elias schob die Plane wieder über seinen Freund und stieg mit letzter Kraftreserve weiter hinauf. Die allerletzte Hürde kroch er auf allen Vieren, den Schlitten mit dem Seil an sich festgebunden.


  Das kleine Licht verglomm und vor ihm tauchte eine Höhle auf.


  


  


  *


  


  


  Naheyl griff so weit ein, wie es möglich war. Er versuchte unbemerkt dem Schlitten die Schwere zu nehmen, sandte Keija Wärme, schickte Elias Kraft. Doch ihm waren Grenzen gesetzt und vor dem Hilferuf seines Schützlings hatte er kaum etwas tun können. Nun ging es um Leben und Tod und er gab ihm ein Zeichen, sonst würden beide hier erfrieren. Es gab Regeln, doch in diesem Augenblick setzte sich Naheyl darüber hinweg, schickte ein Licht, das ihm den Weg weisen sollte. Der Schutzgeist hoffte, dass Elias verstand. Mehr konnte er nicht tun.


  Eine Gestalt mit wehendem Gewand erschien neben Naheyl, legte die Hand auf seine Schulter. Der Engel wandte sich schuldbewusst zu ihm um.


  „Herr, es …“


  „Nein, nein, Naheyl, es ist gut. Elias darf jetzt noch nicht sterben …“


  Der Schutzgeist sah den Bewahrer der Engel bekümmert an. Dann wandte er den Blick erneut zu seinem Schützling. Als er sah, dass Elias begriffen hatte und zu der Höhle lief, fiel die Anspannung von ihm ab. Er wandte sich wieder zu seinem Herrn, doch dieser war fort. Naheyl war wieder mit Elias und Keija allein.


  


  


  ZUFLUCHT


  


  


  Mit letzter Kraft schleppte sich Elias in die Höhle und zog den Schlitten so weit hinein, wie der Schnee reichte. Dann brach er keuchend zusammen. Draußen heulte der Wind und Graupel wehte bis in den Eingang. Mühsam raffte sich Elias auf und sah nach Keija, der sich kaum regte, dessen Lebenszeichen nur noch sehr schwach waren. Elias strich ihm über die kalte Wange.


  „Halte durch. Bitte halte durch“, flüsterte er.


  Mit vor Kälte klammen Fingern griff Elias unter die Plane des Schlittens und zog eine Taschenlampe hervor. Er klemmte die Leuchte in eine Felsspalte, denn ohne das Mondlicht würde es hinten in der Höhle stockfinster sein. Der Schein durchbrach die Dunkelheit wie ein Sonnenstrahl.


  Elias lief zurück zum Höhleneingang. Das Schneetreiben war kaum zu durchdringen, es nahm ihm jegliche Sicht, doch ein Lächeln huschte über seine Züge.


  Es bedeckt alle Spuren, erkannte er. Grant würde niemals herausfinden, welchen Weg sie genommen hatten.


  Die Kälte durchdrang ihn bis auf die Knochen und Elias zog die Jacke enger um sich. Er warf Keija einen Blick zu und stapfte in den Schnee. So entkräftet er auch war, er musste den Eingang zur Höhle schützen. Er schnitt Sträucher ab und schleifte sie zu ihrer felsigen Unterkunft, verschloss die Öffnung mit dem Gestrüpp, um eine natürliche und möglichst dichte und windfeste Barriere vor der Kälte zu haben. Elias hoffte, dass der Schnee sich in den Sträuchern verfing und so den Einlass abdichten würde.


  Seine Glieder fühlten sich wie Blei an. Aber es gab jetzt nichts Wichtigeres als Wärme, sonst würde Keija erfrieren. Mit steif gefrorenen Fingern schichtete er die mitgebrachten Hölzer für ein Feuer auf. Seine Hände verkrampften sich, sodass er die Scheite kaum fassen konnte. Er fischte aus seinem Rucksack ein Feuerzeug und zündete ein Stück Papier an, das er an das Holz hielt. Die Flammen loderten auf und warmes Licht breitete sich aus. Mühsam erhob er sich und schaltete die Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen.


  Elias zog den Schutz des Schlittens zur Seite und zerrte die Schlafsäcke und Decken heraus. Er legte sie ineinander und breitete sie nahe dem Feuer aus. In seinem geschwächten Zustand brauchte er drei Anläufe, um Keija hochzuheben und auf das notdürftige Lager zu betten. Seine Hand glitt in Keijas Kleidung, um zu prüfen, ob sie von innen feucht war. Beruhigt atmete er auf. Der Engel fühlte sich viel zu kalt an, aber der Schneeanzug hatte ihn vor Nässe geschützt. Er zog die Reißverschlüsse der Schlafsäcke zu, hüllte sie fest in die Decken und zog Keija an sich.


  Elias lehnte sich an die Felswand und sah den flackernden Schatten der Flammen zu. Seine Fingerspitzen lagen unablässig am Puls des Engels, als könne er dadurch verhindern, dass sich sein Zustand verschlechterte. Mehr konnte er hier an diesem Ort einfach nicht tun. Keija lag mit dem Kopf in seinem Schoß und war noch nicht bei Bewusstsein.


  ›Bitte stirb nicht‹, flehte Elias.


  Müdigkeit überwältigte ihn. Bis zuletzt verweigerte er sich den Schlaf, auch wenn es ihm kaum noch möglich war, die Augen offenzuhalten. Die Erschöpfung siegte schließlich. Mit dem Gefühl von Keijas sanft pochendem Herzschlag schlief er ein.


  Erst als Keija leise stöhnte und sich regte, schreckte Elias auf. Im Lagerfeuer glühten nur noch Reste der Flammen.


  


  


  *


  


  


  Keija träumte von Schnee. Die Kälte begrub ihn wie eine Lawine. Dr. Grant stand über ihm und stieß Keija tiefer in das eisige Weiß. Pure Angst lähmte ihn.


  „Keija!“


  Aus weiter Ferne hörte er jemanden seinen Namen rufen.


  „Keija, wach auf!“


  Mühsam kam er zu sich. Keija blickte in Augen, die wie aus Gold schimmerten. „Nerya?“, wisperte er.


  „Ja, ich bin hier, Keija. Komm zu dir!“


  Keijas Blick klärte sich. Er versuchte seine Hand zu heben, wollte das dunkle Haar berühren. Er schaffte es nicht. Es fehlte ihm jegliche Kraft.


  Nerya ergriff seine kraftlose Rechte und führte sie an ihre Wange. Ihr Aussehen verschwamm vor seinen Blicken und Keija schaute in Elias? sorgenvolles Gesicht. Nerya war fort und Keija blinzelte verwirrt. In seinem halbwachen Zustand schien er die Seele von Elias gesehen zu haben. Die Umgebung wurde unscharf, als er zurück in die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit glitt.


  


  


  *


  


  


  „Keija, sieh mich an! Nicht wieder einschlafen!“


  Keija spürte, wie Elias ihm sachte auf die Wange schlug. Er zwang seine Lider auf.


  Das Feuer spiegelte sich in dem Blick des jungen Arztes und für Keija sah es aus, als würde Nerya daraus hervorschauen. Tanzende Schatten bildeten sich über ihm. Wo war er?


  „Keija, wie fühlst du dich?! Oh Gott! Ich dachte, du schaffst es nicht!“


  Keija konnte kaum klar denken. Sein Körper fühlte sich an, als würde er in Eis liegen. Er zitterte und in seinen Gliedern schien ein Brand zu wüten. Das Bein war ein einziger Klumpen Schmerz und er konnte kaum richtig atmen.


  „Es … tut weh“, antwortete er heiser und leckte sich über die aufgesprungenen Lippen.


  Elias half ihm, sich aufzurichten. „Du musst etwas zu dir nehmen. Hier …“


  Er hielt ihm einen metallenen Becher an die Lippen. Die warme Brühe schmeckte würzig und schenkte ihm ein wenig Wärme.


  „Was ist … passiert?“


  „Du bist ohnmächtig geworden und hast dich unterkühlt. Ich habe dich mit dem Schlitten in die Berge gezogen und eine Höhle gefunden.“


  „Warum … zittere ich?“


  Beruhigend strich Elias über sein Haar. „Das wird vergehen. Dein Körper versucht sich zu erwärmen. Das ist gut. Vorher lagst du da wie tot und ich dachte, ich verliere dich.“


  Keija versuchte sein Zähneklappern zu unterbinden, was ihm nicht gelang. „Hast … hast du … noch … von diesem Mittel?“


  „Mir wäre es lieber, wenn wir auf Tabletten umsteigen würden. Die Spritzen will ich lieber für einen Notfall aufheben. Trink aber erst die Brühe. Ich weiß nicht, wie dein Magen sonst darauf reagiert. Wenn man vorher Nahrung zu sich genommen hat, sind die Medikamente verträglicher. Kannst du den Becher halten?“


  Keija nahm das Gefäß entgegen und schlang die Finger darum. „Ja.“ Er genoss das Gefühl, wie sich seine Hände davon erwärmten. Er führte den Becher an die Lippen und schluckte mühsam.


  Ein wenig fühlte sich Keija beengt in dem dicken Schlafsack, stellte die nun leere Metalltasse auf den Boden und zupfte an dem gepolsterten Stoff. Dabei rutschte der obere Teil herunter und die Kälte traf ihn unangenehm. Keija murrte leise. Elias schraubte den Becher zurück auf die Thermoskanne und half ihm, den Schlafsack neu zu ordnen. Dann ging er zum Schlitten und holte seinen Arztkoffer, hielt Keija zwei Tabletten hin. Verwundert sah er auf die kleinen Pillen. „Was tut man damit?“


  „Man schluckt sie herunter. Warte, ich gebe dir etwas Wasser.“


  Keija nahm die Tabletten zu sich und beobachtete, wie sein Gefährte das Lagerfeuer anfachte.


  „Haben sie dir in der Station zu Essen gebracht?“, fragte Elias, während er Holz auf die Glut legte.


  Keija begegnete seinem Blick. „Nein.“


  „Ich hatte es fast befürchtet.“


  Keija sah ihm an, dass er darüber verärgert war.


  „Hat Grant dir etwas getan, Keija?“


  „Er wollte mich zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen.“ Keija stockte verlegen. „Aber ich … ich fürchtete mich vor ihm und brachte kein Wort heraus“, gestand er.


  Überrascht starrte Elias ihn an. „Grant weiß nichts? Das Gerede von dem Schutzengel war nur zufällig?“ Elias lachte auf.


  An seinem Gesicht konnte Keija sehen, wie sich die Gefühle in ihm wandelten.


  „Irgendetwas sagt mir, dass Grant uns deswegen noch hartnäckiger verfolgen wird“, murmelte Elias und schien besorgt.


  „Ich verstehe nicht, was du meinst. Welcher Schutzengel?“


  Elias winkte ab. „Grant hat mir versucht weiszumachen, dass er alles von dir weiß. Er sagte, du hättest deinen Schutzengel verloren. Es war ein Wortspiel und ich dachte, er wolle andeuten, dass er die Wahrheit aus dir herausgepresst hatte.“


  „Aber ich habe keinen Schutzgeist.“


  „Er meinte mich, Keija.“


  „Oh …“


  Keija bemerkte auf einmal, dass seine Schmerzen nachließen. „Die Tabletten helfen“, sagte er.


  „Es geht dir besser? Das ist gut.“


  „Ich bin nur müde.“


  „Gleich kannst du dich ausruhen. ? Aber was ist passiert, dass du hingefallen bist?“


  „Dr. Grant war sehr wütend auf mich und hat mich von sich gestoßen. Ich stolperte über den Stuhl und fiel auf den Rücken.“


  Elias näherte sich und öffnete vorne Keijas wärmende Kleidung, sodass ein Kälteschauer ihn erfasste. „Was machst du?“


  „Ich will nach deinem Rücken sehen.“ Er zog Keija vorsichtig den Skianzug über die Schultern und hob seinen Pullover an. Ein unangenehmes Zittern durchlief Keija. Elias seufzte hörbar.


  „Was ist denn da?“, wollte Keija wissen.


  „Du hast eine ordentliche Prellung.“


  „Eine Prellung?“


  „Eine Verletzung unter der Haut, die schmerzt, aber eigentlich nicht bedenklich ist.“


  Elias half ihm, sich wieder anzuziehen und schlüpfte ebenfalls in seinen Schlafsack. „Du kannst dich bei mir anlehnen. Dann fällt dir das Atmen nicht so schwer.“


  Erneut kämpfte Keija mit der ungewohnten Schlafstätte, um zu ihm zu gelangen. Elias rutschte mit seinem Schlafsack umständlich hinter ihn.


  „Diese zusammengefassten Decken sind warm aber irgendwie …beengend“, beklagte sich Keija.


  Er hörte Elias hinter sich leise lachen und spürte, wie sein Gefährte erneut half, den Schlafsack zu richten. Behutsam wurde er an ihn herangezogen, sodass Keija sich mit dem Rücken an seine Brust schmiegen konnte. Sie schauten schweigend auf das Feuer, dessen Flammen die Höhle in rötliches Licht tauchten.


  Keija spürte Elias? Gegenwart überdeutlich. Sein Duft umwehte ihn, sanfte Arme umfassten ihn und sein Körper wärmte den Seinen. Er schloss die Augen. Dies hier war gänzlich anders als in der Engelwelt. Die Empfindungen durchströmten ihn wie warmes Öl. Ihn schwindelte leicht.


  An seinem gleichmäßigen Atem erkannte Keija, dass Elias eingeschlafen war. Er wandte sich etwas um und betrachtete ihn. Seine Lippen waren im Schlaf ein wenig geöffnet und Keija dachte daran, wie Nerya ihn geküsst hatte. Wie würde es sich hier anfühlen? In seinem Magen stieg ein ihm unbekanntes Gefühl auf – wie tausend kleine Falter. Die Nähe zu Elias ließ etwas in ihm erklingen.


  Er schmiegte sich noch näher an ihn und öffnete seine Sinne, sog jede seiner Emotionen wie einen sanften Hauch ein. Mit einem Lächeln glitt er in einen heilenden Schlaf.


  


  


  *


  


  


  Bäume wiegten sich sanft im Wind. Blüten regneten vom Himmel. Elias kam sich seltsam vor. Obwohl er den Traum schon oft geträumt hatte, sah er alles viel klarer. Er fühlte, dass er zu dieser besonderen Welt gehörte, aber jemand in seinem Inneren übernahm die Kontrolle, als wolle man ihm etwas zeigen. Sicheren Schrittes lief er den Waldweg entlang. Elias selbst war ein Beobachter im eigenen Körper. Er empfand es dennoch als angenehm und ließ sich fallen, verband sich mit demjenigen, der vom Gefühl her zu ihm gehörte. Er näherte sich einer Person. Das erste Mal erkannte er das Gesicht seines Gegenübers, es war nicht mehr verschwommen. Denn Keija saß mit gesenktem Kopf am Fuß eines Baumes. Traurigkeit spiegelte sich auf seinen Zügen.


  Elias konnte das Gespräch nicht richtig verfolgen. Alles war gedämpft und mit Melancholie überschattet.


  Plötzlich hob Keija den Blick und Elias konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er berührte Keijas Lippen, küsste ihn und schlang die Arme um ihn. Leise Worte schienen von überall her zu kommen: „Seelen wie unsere werden sich immer wieder finden …“


  


  


  *


  


  


  Abrupt erwachte Elias. Er kannte den Traum. Doch nie zuvor hatte er ihn auf diese Weise geträumt!


  Es war einfach kein Leugnen mehr möglich. Elias wusste es. Keija gab seiner Seele das, was er immer gesucht hatte, sein Leben lang. Es war, als ob er ihn irgendwie … vervollständigte.


  Widerstreitende Empfindungen kämpften in ihm. Manchmal vergaß er, dass Keija männlich war, doch nach diesem Traum konnte er es nicht mehr verdrängen.


  Der Engel schlief an ihn gelehnt und atmete ruhig und gleichmäßig. Elias umarmte ihn, als würde er ihn, selbst in dieser Zuflucht, vor allem schützen wollen.


  War er in seinem Traum Nerya gewesen? Er selbst hatte sich so anders angefühlt. Die Empfindung blieb in ihm haften, auch weil er sie nicht losließ.


  Keija regte sich leicht in seinen Armen.


  Was sollte er nur tun? Er konnte nicht leugnen, dass er den Engel liebte. Wäre es anders, hätte er niemals sein normales Leben für ihn aufgegeben. Aber wie sollte sich ihre Beziehung weiterentwickeln? Elias hatte sich noch nie für Männer interessiert, ganz gleich wie androgyn sie gewirkt haben mochten.


  Dann bleibt es eben platonisch, überlegte er. Seine Gedanken glitten zu dem Kuss in seinem Traum. Unentschlossen knabberte er auf seiner Unterlippe herum. Er fürchtete sich davor, konnte das Sehnen aber nicht vor sich verbergen.


  IN DEN SKANDEN


  


  


  Sie blieben eine Woche in ihrem Unterschlupf. Keijas Zustand ließ es nicht zu, dass sie weiter durch die Berge gingen und er selbst war dankbar für diese Ruhepause. Der Schneesturm schwoll in den folgenden Tagen an und es war gefährlich, sich zu weit von der Höhle zu entfernen. Als der Eingang zuschneite, musste Elias ein Loch durch den Schneeberg stoßen, damit der Rauch von dem Feuer abziehen konnte und sie von Zeit zu Zeit nach draußen konnten. Hier in der Einöde würde niemand den Qualm sehen, sie waren allein und auf sich gestellt. Das hatte Elias ihm versichert.


  Nach Tagen hörte es endlich auf zu schneien und die Sonne ging über den Bergen auf. Keija hatte viel geschlafen und seine Verletzungen waren nun vollständig geheilt.


  Fasziniert sah er Elias zu, wie der mit einem surrenden Gerät über seine Wangen und das Kinn fuhr. Dies tat er jeden Tag, um sich von den kleinen Haaren zu befreien, die dort immer wieder nachwuchsen. Wie so oft befühlte Keija seine eigenen Wangen, doch sie blieben glatt und seidig.


  Das Geräusch verebbte und Elias seufzte leise.


  „Geht es nicht mehr?“, fragte Keija neugierig.


  „Nicht mehr wirklich.“ Sein Gefährte erhob sich und begann, ihre Sachen auf den Schlitten zu packen. Keija raffte sich auf und half ihm dabei.


  „Was haben wir den ganzen Tag gemacht, als wir beide noch Engel waren?“, begann Elias. „Du sagtest, ich habe damals schon geheilt?“


  Keija reichte ihm einen Rucksack, den Elias auf dem Schlitten verstaute.


  „Ja, du hast deinen heutigen Beruf wahrlich nicht verfehlt. Aber was haben wir getan …? Ich war einer der leitenden Engel und habe die Hüter angewiesen, wie sie zu verfahren hatten. Du hast dich um die gekümmert, die deiner Hilfe bedurften.“


  Elias blinzelte ihn von der Seite an. „Kannst du das auch so erzählen, dass ich es verstehe?“


  Amüsiert lächelte Keija. „Also … die Hüter sind erdgebundene Engel, die für die Natur zuständig sind. Sie bewegen den Wind oder beherrschen das Feuer, führen das Wasser und kümmern sich um die Pflanzen und Tiere. Je nachdem, was sie für Aufgaben haben, oder welcher Art ihr Wesen ist. Sie halten die Dinge im Gleichgewicht. Würde der Mensch nicht eingreifen, wäre alles in Harmonie. Einem Feuer, das die Menschen verursacht haben, können sie aber kaum befehlen, weil es nicht ihr Werk ist. Es ist … wild. So verhält es sich auch mit den anderen Elementen.“


  „Und du warst ihr Chef?“


  „Nein, nein! Es gibt keine richtige Hierarchie. Keiner war höher oder niedriger als der andere. Ich war der Engel, der die Aufgabe hatte, die Naturwesen zu führen. Auch leitete ich auch die Kräfte in die Natur, lenkte sie beispielweise für die Jahreszeiten in die richtigen Bahnen.“


  „Was hab ich geheilt?“


  Keija zuckte die Schultern, er begann, Elias? Gestik und Mimik nachzuahmen. „Alles.“


  „Was ist denn das für eine Antwort, Keija?“


  „Was soll ich sonst sagen? So ist es. Hier geht es aber hauptsächlich um geistiges Heilen. Du hast die Hüter von ihrem inneren Schmerz befreit, wenn ein Wald durch die Menschen niederbrannte. Du hast den Kummer gestillt, wenn ein Tierhüter seinen Schützling verloren hatte und all so etwas.“


  „Verloren? Sind Tiere … fort, wenn sie tot sind?“, fragte Elias und wirkte betroffen.


  „Natürlich nicht! Meist kommen sie nur zu einem Ort, wo sie Ruhe finden können. Dort entscheiden sie, ob sie bleiben oder erneut in den Lebenskreislauf eintreten. Der Tierengel bekommt einen neuen Schützling zugewiesen.“


  „Und das hast du gemacht?“


  „Ja. Du würdest vielleicht sagen, ich war für die Organisation zuständig.“


  Elias setzte sich auf den Schlitten und lachte.


  Keija war verwirrt. „Was hast du?“


  „Oh Mann, weißt du eigentlich, wie verrückt sich das alles anhört?“


  Betroffen schaute Keija ihn an. Ihm wurde wieder bewusst, dass Nerya tief in Elias verschlossen war. Wenn es so offensichtlich wurde, dann hatte er Schwierigkeiten so zu tun, als würde es ihn nicht schmerzen.


  Keija trat aus der Höhle und lief über die schneebedeckte Ebene zu einer Schlucht. Elias folgte ihm, eine Entschuldigung murmelnd.


  Tief unter ihnen lag ein See, der von Eis umschlossen war. Er schien wie aus Glas zu sein. Elias legte eine Hand auf Keijas Schulter und zog ihn von dem Abgrund fort.


  „Einst konnte ich fliegen …“, sagte Keija traurig. „Doch meine Flügel tragen mich nicht mehr.“


  „Flügel?“


  Ein Geräusch wie vorbeifliegende Schwingen erklang. Helligkeit bildete sich um Keijas Gestalt. Elias stolperte zurück. Ein weißes Lichtgebilde flutete vom Rücken des Engels auf. Es schien zum Himmel zu fließen.


  „Dies ist die Verbindung zu meiner Heimat, aber sie trägt mich nicht mehr zu ihr“, flüsterte Keija voller Wehmut.


  Elias wagte näherzukommen, berührte zaghaft das Licht. Seine Hände glitten hindurch.


  „Es ist warm und es kribbelt“, murmelte er, dann umarmte er Keijas zierliche Gestalt und das Gebilde verblasste und verschwand.


  „Auch wenn du dich nicht mehr mit deinen … Flügeln zu ihr aufschwingen kannst, so ist diese andere Welt dennoch stets bei uns“, wisperte Elias ihm leise ins Ohr und legte tröstend eine Hand auf Keijas Herz. „Tief in dir.“


  Keija wandte sich ihm zu und schenkte Elias ein trauriges Lächeln. „Ja … heilen kannst du noch immer.“


  Sie blickten einander in die Augen. Keija bemerkte, wie sich in Elias? Blick etwas veränderte. Aus dem Samtbraun schien etwas Goldenes hervorzusteigen. Fasziniert beobachtete er ihn. Plötzlich umfasste Elias sein Gesicht und zog ihn zu sich. Keija gab einen erstickten Laut von sich, als sich ihre Lippen berührten. Sein Herz raste und Flammen loderten in seinem Inneren auf.


  Abrupt und mit erschrockenem Gesicht löste sich Elias wieder von ihm, wich zurück. „Ich … es tut mir leid!“, sagte er atemlos und flüchtete in die Höhle.


  Keija blieb zurück und starrte Elias hinterher. Seine Fingerspitzen fuhren zu seinen Lippen, als würde er die Berührung festhalten wollen. Sein Herz flatterte wie ein gefangener Vogel und sein Blut schien wie Feuer durch seine Adern zu fließen. Überwältigt von seinem Empfinden verharrte er im Schnee. Er blinzelte und riss sich vom Anblick des Höhleneingangs los, wo Elias verschwunden war. Sein Blick schweifte zum Abgrund. Keija versuchte zu begreifen, warum Elias so unerwartet fortgerannt war. Fürchtete er ihn als Engel? Keija schüttelte den Kopf.


  Es ist, weil ich männlich bin, erkannte er.


  Wind fuhr durch sein offenes Haar, wehte um seine Taille. Keija schloss die Augen und Licht floss erneut aus seinem Rücken. Seine Gedanken fokussierten sich auf seine Kräfte. Er hatte Elias erzählt, dass sie bei der Umwandlung Großteils versiegelt worden waren. Damals sagte er ihm nicht, dass er in der Lage sein würde, dieses Siegel aufzubrechen. Seine Fähigkeiten hätten ihn nicht aus der Station befreien können. Dafür waren sie aber imstande, Einfluss auf seinen Körper zu nehmen. Dieser hatte sich schon einmal an den Neryas angepasst. Solch eine Umformung konnte wieder geschehen. Durch den stofflichen Leib wurde es allerdings zu einem Wagnis, eine solche Veränderung könnte er nur einmal durchstehen, da er in dieser Welt eine andere Substanz besaß.


  Das Gesicht des Engels verzog sich vor Sorge. Es würde schwierig und schmerzhaft werden.


  Er spürte, wie die Kälte des Schnees durch seine Schuhe drang ? eine andere umklammerte sein Herz. Wie Eiswasser floss das Gefühl der Angst durch seine Brust. Doch die Erinnerung von Elias? Berührung wollte nicht von ihm weichen. Keija würde es auf sich nehmen. Fröstelnd schüttelte er seine Furcht ab und folgte Elias in die Höhle.


  Der junge Arzt packte die Sachen auf den Schlitten. Ständig fiel ihm etwas herunter. Man sah ihm an, dass diese Situation an ihm nagte. Als er Keija bemerkte, verharrte er, wandte sich aber nicht um. Keija fasste ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich. „Fürchtest du dich vor mir?“, fragte er ihn leise.


  Elias löste sich aus Keijas Griff und wich ein Stück nach hinten. „Nein … nur vor mir selbst“, antwortete er unsicher.


  Keija ließ sich nicht beirren und folgte ihm, bis er nah vor ihm stand. „Elias …“


  „Ich … wir müssen gehen, Keija.“


  Entmutigt senkte Keija den Blick und nickte. „Ich vertraue dir, Elias. Ich gehe dahin, wo du hingehst.“


  


  


  *


  


  


  Die Wanderung über das Gebirge wischte zunächst die Furcht in Keija fort. Elias gewann seine Ungezwungenheit ihm gegenüber zurück, er beschäftigte sich mit sehr bodenständigen Dingen. „Es gibt eine kleine Stadt, Ljungdalen, sie liegt ungefähr vierzig Kilometer südlich von hier. Wir brauchen unbedingt neue Lebensmittel“, murmelte Elias. „Außerdem muss ich neue Batterien für die Taschenlampe kaufen und den Akku von meinem Rasierer aufladen, sonst sehe ich bald aus wie ein Yeti.“


  „Ein Yeti?“


  Elias lachte gedämpft. „Ein behaarter Schneemensch. Es gibt ihn nicht, man sagt es nur so.“


  „Ah, ich verstehe. Du meinst, weil dein Bart wächst.“


  „Ja, und er wird weiter wachsen! Gestern habe ich mich das letzte Mal rasieren können. Der Akku ist leer.“ Elias fuhr sich über die stoppelige Haut an seinen Wangen. „Ich weiß, in Anbetracht unserer Situation ist es verrückt, aber ich hasse es, einen Bart zu haben. Außerdem juckt meine Haut davon.“


  Keija interessierte sich nicht für Batterien und Akkus. Ihm ging eine ganz andere Frage durch den Kopf.


  „Elias, warum ein Mann?“


  Verdutzt blieb Elias stehen und überlegte einen Moment. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat es sich für mich so angefühlt, als wenn ich einer sein möchte.“ Er stockte kurz. „Vielleicht dachte ich, wenn ich wie du bin, behalte ich eine Verbindung zu dir. Du wünschst dir, es wäre anders, nicht wahr?“


  „Es ist nicht wichtig für mich, nur ein wenig verwirrend“, entgegnete Keija und sah, wie Elias ihm mit einem Nicken zustimmte. „Aber ich sehe, wie du dich hier als Mann behauptest.“ Keija seufzte leise. „Mehr als ich.“


  Elias winkte ab. „Der Vergleich hinkt! Du warst verletzt und bist erst seit Kurzem hier. Reden wir in ein paar Jahren noch einmal.“


  Keija erzählte Elias nichts von dem Entschluss, den er für sich getroffen hatte. Er freute sich über seine Zuversicht und versuchte ein ähnliches Gefühl in sich selbst zu finden.


  Sie stapften durch den Schnee. Auch wenn Keija oft kalt war, ihm die Füße schmerzten und er beim Aufstieg das Gefühl hatte, nie wieder Luft zu bekommen, war die Erfahrung etwas unglaublich Besonderes. Das Gefühl des Windes auf der Haut, die Leichtigkeit des Schnees, wenn er zwischen seinen Fingern rieselte, eine einzige Berührung …


  Wollte er je wieder ohne diese Empfindungen leben?


  Zum ersten Mal verstand er Neryas Entschluss.


  Elias zog den Schlitten und führte Keija weiter durch das Gebirge.


  „Einmal“, begann Elias, „habe ich fast den ganzen südlichen Kungsleden abgewandert.“


  Keija vertiefte sich in die Betrachtung einer glitzernden Schneewehe. Nun sah er auf. „Kungsleden?“


  „Man nennt ihn den Königspfad. Es ist ein Fernwanderweg. Drei Wochen bin ich in den Bergen gewesen, habe zweihundert Kilometer davon geschafft. Früher oder später stoßen wir auf den Weg. Ich hoffe, eine der Hütten ist noch frei.“


  „Warum sollten sie es nicht sein?“


  Elias schnaufte. „Es ist Skisaison. Einsam kann man es dann am Kungsleden nicht nennen. Es wird uns trotzdem nichts anderes übrig bleiben, als uns Richtung Süden zu wenden. Hier auf den Hochebenen können wir nicht auf die Schneeschmelze warten.“


  „Nein, das können wir nicht. Zumindest ich würde erfrieren“, sagte Keija trocken.


  „Ist dir immer noch kalt? Ich hatte gehofft, dass es durch die Bewegung besser werden würde.“


  „Ich bin es einfach noch nicht gewohnt“, murmelte Keija.


  Elias studierte die Landkarte und schätzte ihre ungefähre Position mit seinem Kompass. Er blickte Richtung Westen. „Wir müssen sehen, dass wir noch ungefähr fünf Kilometer schaffen, bevor die Sonne untergeht. Dann müssten wir an einer der Hütten sein.“


  Sie wanderten seit dem Morgen und Keija spürte, dass er langsam ans Ende seiner Kräfte gelangte. Die Strecke würde eine Qual werden, aber er sagte nichts.


  Nach einer Weile sah Elias es ihm an. „Setz dich auf den Schlitten. Ich zieh dich ein wenig.“


  Keija wollte protestieren, aber hier in dieser Welt schien er seine männliche Stärke verloren zu haben. Er fügte sich der Vernunft, setzte sich auf den Transportschlitten und murmelte einen Dank. Vorsichtig schob er die dort gepackten Sachen zur Seite, sodass er sitzen konnte. Erschöpft legte er seinen Kopf auf einen harten Rucksack. Elias kramte eine der zusätzlichen Decken hervor und wickelte Keija damit ein. „Ruh dich aus. Ab hier geht es nicht mehr aufwärts, wir müssen über ein gerades Plateau. Siehst du?“ Elias zeigte nach vorne und Keija folgte seiner Geste.


  „Was ist das da hinten?“


  „Das ist ein weiterer See.“


  „Wird er uns halten?“


  „Ich hoffe es. Hier oben ist schon seit Oktober Frost und wir sind an die tausend Meter hoch. Von daher ...“


  Elias zog den Schlitten über die flache, schneebedeckte Landschaft. Vor dem zugefrorenen Gewässer holte er Eis- und Schneespikes heraus und spannte sie um seine Schuhe. Vorsichtig stieg er auf die Eisfläche, die in der Wintersonne wie Glas schimmerte. Keija fielen die Augen zu und er schlummerte bei dem Geräusch des fahrenden Schlittens ein. Erst als Elias ihn sachte wachrüttelte, schreckte er aus dem Schlaf.


  „Keija? Wir sind an der Hütte. Komm … ich mache drinnen den Ofen an, dann wird dir wieder warm, du zitterst ja.“


  Die Unterkunft entpuppte sich als kleine Holzhütte mit einem Geräteschuppen nebenan. Elias vergewisserte sich, dass sie leer stand. Angesichts der Tatsache, dass sie fast zugeschneit war, konnte man annehmen, dass seit Längerem niemand mehr darin gewohnt hatte.


  Mit den Händen schaufelte Elias den Schnee vom Eingang und kämpfte sich durch die weiße Barriere bis zur Haustür. „Geh schon mal rein. Ich stell eben den Schlitten im Schuppen unter.“


  Müde nickte Keija und trat frierend in die dunkle Hütte. Benommen von seinem kurzen Schlaf, setzte er sich an den Tisch, der in der Nähe eines der kleinen Fenster stand.


  Ich bin so hilflos, klagte er gedanklich.


  Elias’ Schutzgeist Naheyl wurde für Keija sichtbar. ›Du findest dich einfach noch nicht zurecht, Keija‘Yrahel. Hab Geduld mit dir.‹


  Keija schaute auf. ›Ich fragte mich schon, wann du dich wieder zeigst.‹


  Tröstend legte Naheyl eine Hand auf Keijas Schulter. ›Wann wirst du es tun?‹


  ›Du weißt es.‹


  ›Ja, ich lese es in deinen Gefühlen.‹


  ›Es … ich muss allein sein. Elias soll das nicht sehen.‹


  Naheyl nickte verständnisvoll. ›Dann musst du warten, bis ihr in der Nähe von Ljungdalen seid. Er wird in das Dorf gehen und Lebensmittel besorgen und du wirst ihn mit deinem jetzigen Aussehen nicht begleiten können.‹


  Schwermütig nickte Keija, wollte noch etwas erwidern, doch er konnte Naheyl nicht mehr sehen. Es war besser, wenn er nicht weiter grübelte, jetzt nicht. Der Schutzgeist hatte ihm gesagt, was er tun sollte. Wenn er weiter darüber nachdachte, würde seine Angst nur wachsen und Elias würde womöglich merken, dass ihn etwas bedrückte.


  Gut gelaunt betrat Elias die Hütte. Er stampfte mit den Füßen auf und klopfte sich den Schnee von den Stiefeln. Dann stellte er zwei bunte Dosen auf den Tisch. Sie ernährten sich in letzter Zeit nur noch von Eintöpfen. Elias hatte mehrere Konserven davon mitgenommen.


  „Mann, es ist wirklich kalt draußen!“, sagte Elias und zog sich die Handschuhe aus. „Ich mach erst mal den Ofen an.“ Er legte Holz, das in der Hütte lagerte, in den Heizkörper und fachte das Feuer an.


  Keija beobachtete, wie er die Glut schürte und die Dosen mit einem Öffner an seinem Taschenmesser aufbrach. Elias erwärmte den Eintopf am Ofen, der oben eine flache Herdplatte besaß. Keija bewunderte ihn für die Selbstverständlichkeit, mit der er diese Dinge erledigte.


  Nach einiger Zeit gesellte sich Elias zu ihm und reichte ihm die Dose mit der heißen Suppe. „Ist dir immer noch kalt?“


  Keija trug noch seine gesamte Schneeausrüstung. „Ein wenig. Es wird schon gehen.“


  


  


  *


  


  


  In den folgenden Stunden beobachtete Keija immer wieder fasziniert Elias? Bartwuchs.


  „Wann sind wir bei dem Dorf, wo du Lebensmittel besorgen willst?“


  „Ljungdalen? Zwei Tage werden wir bei den Wetterverhältnissen brauchen. Warum?“


  „Ach, ich frage mich nur, wie du dann wohl als Yeti aussehen wirst“, erwiderte Keija spitzbübisch.


  Befreit lachte Elias auf und Keija erkannte, was dieser Gefühlsausdruck in einem Menschen verändern konnte. Es wirkte, als würde die Sonne tief in der Seele aufgehen. Nie zuvor hatte er Elias so gesehen und es gefiel ihm.


  „Wie lang werden diese Haare wachsen, wenn du sie nicht rasierst?“


  Elias schaute zu ihm hin. „Ich hab mal einen alten Bauern gesehen, der seinen Bart fast bis zum Bauch trug. Am Kopf war er dagegen fast kahl.“


  „Wieso hat er die Haare am Kopf abrasiert und sie stattdessen im Gesicht wachsen lassen?“


  „Ich denke, am Kopf sind sie ihm ausgefallen“, sagte Elias belustigt.


  „Dir fallen deine Haare aus, wenn der Bart kommt?“ Erschrocken blickte Keija ihn an. „Dann musst du wirklich rasch diesen Akku aufladen! Ich mag dein Haar ? also das am Kopf.“


  Sein Lachen konnte Elias einfach nicht zurückhalten.


  „Was ist denn?“


  „Entschuldige, aber …“ Elias riss sich zusammen und berührte Keijas Haar, ließ die etwas zerzausten Strähnen durch seine Finger gleiten. „Mir hat wirklich noch nie jemand … so gut getan. Ich habe lange nicht mehr richtig gelacht.“


  Keija hielt seine Hand fest, bevor er sie zurückziehen konnte. „Erklär es mir.“


  „Warum ich lange nicht mehr gelacht habe, oder die Sache mit den Haaren?“ Er versuchte ihm seine Hand zu entziehen, aber Keija ließ ihn nicht los.


  „Beides“, antwortete der Engel schelmisch.


  Sanft befreite sich Elias aus Keijas Griff, zog den zweiten Stuhl heran und setzte sich nah neben ihn. Keija hörte interessiert zu, als der junge Arzt ihm die Zusammenhänge des Haarwuchses erklärte. Nachdenklich strich Keija ihm über die rauen Wangen. Er musste einfach wissen, wie sich diese Stoppeln anfühlten.


  „Und warum hast du lange nicht mehr gelacht?“, hakte er nach, denn Elias schwieg nun.


  „Hm … ich glaube von meinen Problemen aus der Vergangenheit erzähle ich dir ein anderes Mal.“


  Keija drängte ihn nicht und nahm es so hin.


  


  


  *


  


  


  Am nächsten Morgen wanderten sie Richtung Ljungdalen. Eine Nacht mussten sie in ihrem winddichten Zelt verbringen und Keija konnte wegen der Kälte kaum schlafen. Als sie endlich die Anfänge des Kungsleden erreichten, fand Elias erneut eine leere Unterkunft und schummelte sich hinein.


  „Ich denke, es ist am besten, wenn du hier wartest. Ljungdalen ist gut erreichbar. Wenn ich morgen früh aufbreche, werde ich am späten Mittag wieder bei dir sein.“


  Keija antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf Elias? Schutzgeist. ›Naheyl … ich habe Angst.‹


  Der Engel trat zu Keija und umfasste sein Gesicht. ›Ich werde mit Elias gehen müssen, aber in Gedanken bin ich bei dir‹, flüsterte Naheyl ihm zu.


  Elias legte Keija eine Hand auf die Schulter, als würde er genau spüren, was in ihm vorging. „Keija, ist alles in Ordnung?“


  Keija nickte nur stumm.


  


  


  


  


  


  IM WANDEL


  


  


  Fredrik untersuchte unter dem Mikroskop eine seltene Substanz, die er nach langer Suche in einer Felsspalte nahe der Station wiedergefunden hatte. Er wandte sich zu Dr. Andersson um.


  „Sven, kommst du mal?“


  Für einen Augenblick achtete er nicht auf seine Arbeit und der Stoff quoll unerwartet schnell auf und breitete sich über den Rand des Glasplättchens aus, auf das er ihn gelegt hatte. Als Fredrik es bemerkte, hatte die Substanz fast seine Fingerspitzen erreicht. „Verflixt!“


  Sven Andersson näherte sich ihm. „Hast du was gefunden?“


  Fredrik trat einen Schritt zurück. „Es quillt wieder auf.“


  Sie senkten beide ihre Stimmen, denn sie wussten von Inga, dass Dr. Grant ein Abhörgerät in ihrem Labor hatte einbauen lassen.


  „Sven, das ist echt seltsames Zeug“, flüsterte Fredrik. „Es muss ursprünglich ein Mineral gewesen sein. Wieder fehlen Stoffe und die Substanz ist dadurch komplett verändert. Außerdem quillt es wohl unter dem Mikroskop-Licht schneller auf als draußen.“


  Vielsagend sah Sven ihn an. Keija, formte er mit dem Mund.


  Unmerklich nickte Fredrik.


  Dr. Andersson gab ihm ein kurzes Handzeichen und Fredrik wusste, was das bedeutete: Vernichte es.


  Sie glaubten an Elias? Theorie und versuchten nun, alles in dieser Richtung soweit wie möglich zu vertuschen.


  Fredrik ging nach dem üblichen Verfahren vor, um die Substanz ordnungsgemäß zu entsorgen.


  „Ist viel vorhanden?“, fragte Sven.


  Fredrik schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab alles aus dem Loch gefischt.“ Seine nächsten Worte waren laut und deutlich. „Es ist nicht sehr interessant. Ich habe alles aufgelistet.“


  „Was ist mit dem Aufquellen?“


  „Nichts Bedenkliches, hab mich nur gewundert, kommt aber bei der Zusammensetzung der Stoffe durchaus vor.“


  Sven nickte und ging an seine Arbeit zurück.


  Fredrik hoffte, dass Dr. Grant sie nie durchschauen würde.


  


  


  *


  


  


  Im Wachraum stand William Grant und beobachtete argwöhnisch Dr. Andersson und seinen Assistenten auf dem Monitor. Seine Augen funkelten vor Wut. „Die beiden verarschen mich!“, knurrte er leise.


  Inga Sjöberg sah auf. „Warum glauben Sie das, Dr. Grant?“, fragte sie unschuldig.


  Der Professor antwortete nicht. Dieses Luder hat mehr Glück als Verstand, dachte er und würdigte sie keines Blickes.


  Mit einer Abmahnung war Inga davongekommen. Die beiden Männer vom Wachpersonal hatten ihre Arbeit verloren. Fast hätte er im Zorn die halb leere Schnapsflasche auf ihrem Kopf zerschlagen. Im letzten Moment hatte er sich besonnen und sie nur durch den Raum geschleudert. Inga hatte bisher die Zeit gefehlt, alle Glassplitter zu beseitigen. Sie knirschten leise unter den Sohlen, wenn jemand in den Technikraum der Wachstation kam und es stank noch immer nach Alkohol.


  Unruhig ging William auf und ab, überlegte, wie er an Sven Andersson und seinen Assistenten herankommen könnte – oder ob es möglich war sie loszuwerden. Wenn er die beiden nur nicht so brauchen würde! Sie waren Spezialisten auf ihrem Gebiet und seit Jahren mit all dem hier vertraut. Er konnte nichts gegen sie unternehmen, zumal Andersson auf gleicher Stufe mit ihm war.


  William hatte ihnen kein Wort von ihrer irrwitzigen Geschichte über die Flucht geglaubt. Ungeachtet dessen hatte er keine Beweise. Von Elias und Keija‘Yrahel fehlte jede Spur. Aber er musste sie finden! Er hatte in diesem Fall die volle Verantwortung zu tragen.


  Einen Vorteil besaß er. Seit Längerem pflegte er gute Beziehungen zur Polizei und sein Freund dort hatte veranlasst, dass die Straßen noch immer überwacht wurden. Trotzdem war Nilsson wie vom Erdboden verschluckt. Selbst im Umkreis fand man keine Spuren, weil der Schneesturm auf den Hochebenen bis zu ihnen nach Färglös gekommen war und jegliche Fährten verwischt hatte. Als hätte sich alles gegen ihn verschworen!


  „Nicht einmal du hilfst mir“, murmelte er mit einem vorwurfsvollen Unterton. William spürte, wie sein imaginärer Gefährte getroffen zusammenfuhr.


  Es war eine dumme Angewohnheit von ihm, mit der Stimme zu sprechen, die er von Kindheit an hörte und die sich Luven nannte. Er konnte es nicht lassen. Sie ließ sich zumindest alles gefallen und ihm tat es gut, sich an jemandem abzureagieren.


  


  


  *


  


  


  Luven sackte merklich in sich zusammen. Als William in sein Büro stürmte, wurde der Schutzgeist regelrecht hinter ihm her geschleift. Er besaß einfach keine Kraft mehr. Er könnte Abstand von seinem Schützling nehmen, aber er brachte es nicht über sich.


  William setzte sich an seinen Schreibtisch und ordnete heute zum dritten Mal seine Unterlagen.


  Mühsam rappelte sich Luven auf. Er wusste, dass es den Professor nervös machte, nicht alles in seiner Hand zu wissen.


  In Gedanken beschimpfte William Dr. Nilsson, stellte sich vor, wie er dem Arzt ins Gesicht schlug.


  Erstarrt bemerkte Luven seine Gedanken und reagierte zu spät. Die geistige Ohrfeige traf ihn. Er sackte zu Boden.


  ›Ich bin nicht Elias‹, flüsterte er William bestürzt zu.


  Sein Schützling hob den Blick. „Nein, das bist du nicht“, murmelte er. „Aber Nilsson ist nicht hier.“


  Luvens Brust zog sich so sehr zusammen, dass er dachte, er würde ersticken. Der Schmerz war für ihn körperlich greifbar. Obwohl er ein Engel war, ließ das Gefühl sein Herz beinahe zerspringen. Er trat einen Schritt von William zurück. Mit einem leisen Schluchzen glitt er zu Boden, verbarg das Gesicht in den Händen.


  Luven spürte, wie William nach ihm suchte.


  „Luven, es tut mir leid.“


  Der Schutzgeist schwieg.


  „Wo bist du, Luven? Es tut mir leid!“


  Der Engel sah mit traurigem Blick auf. ›Ich bin hier.‹


  William atmete tief durch. „Komm wieder her.“


  Der Schutzgeist richtete sich auf und stellte sich nah zu William. Sanft legte sich seine Hand auf die Schulter des Professors und dieser entspannte sich.


  Teilnahmslos wandte der Engel den Kopf zur Seite, denn wieder vertiefte sich William in den Gedanken, Elias Nilsson und Keija‘Yrahel zu jagen. Luvens Augen verloren jeglichen Glanz.


  „Ich werde sie finden. Glaub mir! Und dann werde ich herausbekommen, was er ist.“


  ›Will … lass ihnen doch ihren Frieden.‹


  Der Professor fuhr auf und Luven wich zurück.


  „Bist du auf ihrer Seite?“


  Der Schutzgeist antwortete nicht.


  Zorn wallte in Grant auf. „Du weißt wer und was Keija‘Yrahel ist?!“


  ›Ja …‹


  „Und du sagst es mir nicht?“


  ›Ich kann nicht.‹


  „Warum?!“ William hastete vor Wut auf. Sein Stuhl fiel polternd zu Boden.


  ›Du musst es selbst erkennen, Will‹, wisperte Luven sehr leise. So wie du erkennen musst, dass ich keine Illusion zum Zeitvertreib bin, fügte er für sich hinzu. Die letzten Worte verbarg er vor seinem Schützling.


  Williams Faust schlug mit Wucht auf den Tisch. Der Stifthalter fiel um und Kugelschreiber rollten über das dunkle Holz.


  Wut loderte um Luven auf und raubte ihm den Atem. ›Will …‹


  „Sei still! Halt einfach deine Klappe!“ Er lief zum Fenster und schaute auf das Schneetreiben, das alle Spuren bedeckte.


  Luven versuchte keine Annäherung mehr. Eine helle Gestalt erschien neben ihm und schlang einen Arm um den Engel. „Es ist entschieden worden, dass du abgelöst wirst.“


  Verstört blickte Luven sie an. „Nein! Ich kann nicht. Ich muss …“


  Die sanfte Führerin der Schutzgeister legte zart einen Finger an seine Lippen. „Er wird dich zerstören, Luven. Du kannst seinen Hass nicht mehr tragen.“


  „Ich habe versagt!“, schluchzte er leise.


  „Nein, das hast du nicht. Niemand hat versagt. William muss etwas lernen, das du ihm nicht zeigen kannst.“


  Die Gestalt führte ihn fort ins Licht. „Es wird ein Kind geboren werden, Luven. Seine Enkelin. Das Kind wird die gleiche Gabe haben und sie wird sie zum Guten nutzen. Auch wird sie sich von ihrem Großvater abwenden. Dies wird ihn vielleicht zur Umkehr bewegen.“ Sie nahm Luvens ausgezehrtes Gesicht in ihre Hände. „Luven, nur du kannst dies wirklich vollbringen. Du kannst sie durch dein Flüstern begleiten. Hilf diesem Kind. Dann rettest du auch ihn!“ Die helle Gestalt zeigte auf William, der sich nun konzentriert über seine Akten beugte. Seine unheilvollen Fantasien schwebten für Luven bildlich sichtbar über ihm. Der Engel schaute rasch fort.


  „Wer … wer wird für William sorgen?“


  „Mein guter Luven … noch immer liebst du deinen Schützling, nach allem, was er dir und sich selbst antut.“


  Luven sagte nichts. Er war so furchtbar müde. Der Schutzgeist fühlte, wie William ihm entzogen wurde. Es war bereits alles im Wandel, denn er sah einen Kreißsaal, in dem eine Frau schrie.


  Der hohe Engel ließ ihn los. „Vertraue, Luven. Es wird für ihn gesorgt.“


  Luven presste die Lippen aufeinander. Dann durchströmte ihn unerwartet ein anderes Gefühl. „Wer wird hier geboren?“


  „Oh, das wirst du wissen, wenn du in ihre Augen geblickt hast.“


  Luven hörte sie schon nicht mehr richtig. Er war vertieft in die neue Empfindung, die ihn wie warmes Wasser umspülte. Ergriffen näherte er sich den anderen Schutzgeistern, die ebenfalls in dem Raum standen. Einer neigte den Kopf und verließ sie. Er schützte die Ungeborenen und übergab dieses nun an Luven. Eine plötzliche Stärke erfüllte den Engel, als das Kind, ein zartes Mädchen, ihren ersten Schrei tat. Luven beugte sich über sie und trotz ihrer Verzweiflung, dem Mutterleib entzogen worden zu sein, sah sie ihn an und beruhigte sich. Sein Herz tat einen Satz. Ein Lächeln, tief aus seinem Inneren, kam über seine Gesichtszüge – denn er kannte ihre Seele.


  


  


  *


  


  


  Icael betrachtete seinen neuen Schützling. Er konnte William Grants Gedanken und Gefühle sehr genau wahrnehmen.


  Der Professor sah auf und blickte sich verwundert um. Er sah die hochgewachsene Gestalt nicht, die direkt vor ihm stand und ihn musterte.


  „Luven? Bist du noch da?“, fragte er unsicher.


  Niemand antwortete ihm. Seine Hände begannen zu zittern. Er stand auf. „Wo bist du?!“


  Icael stellte sich neben Dr. Grant, der einen Lufthauch spürte und zur Seite auswich. Der Schutzgeist wusste, dass William sehr genau bemerkte, dass jemand bei ihm war, denn Angst kroch in ihm hoch. Innerlich nahm Icael Abstand von ihm.


  Wo ist Luven? Fort? Habe ich ihn … vertrieben? Nein, das kann nicht sein, wirbelten Williams Gedanken durch Icaels Wahrnehmung.


  Unwirsch schaute sich William um, trat gegen seinen Schreibtisch. „Wer bist du und wo ist Luven?“


  Icael verdrehte die Augen. Hier würde er William nicht heraushelfen. In diese Situation hatte er sich selbst hineinmanövriert. Icael kannte den gutmütigen Engel, der sich trotz der düsteren Zukunftsaussichten des Professors für ihn entschieden hatte. Nun war es genug! William Grant hatte Luven fast zerstört. Jetzt musste er ohne ihn weiterleben.


  In seinem Zorn fluchte der Professor lautstark und einer seiner Assistenten klopfte besorgt an die Tür. „Dr. Grant? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Verschwinden Sie!“, brüllte er den jungen Mann durch die geschlossene Tür an.


  Blind vor Tränen rannte William zur Tür und schloss sich ein.


  Icael beobachtete ihn. Wie stark mochte seine Gabe sein? Wenn ein Engel wie Luven sich für ihn entschieden hatte, mussten seine Fähigkeiten beachtlich sein, denn Icael wusste, dass Luven ein besonderer Schutzgeist war, der hellsichtige Menschen begleitete.


  Nachdenklich blickte Icael aus dem Fenster.


  Hier war nun etwas anderes vonnöten. William brauchte jemanden, der ihm den Weg wies, ohne von ihm beeinflusst zu werden. Eines musste er jedoch herausfinden, sonst würde er ihn nicht leiten können.


  Tief in sich rief Icael nach einem Namen. Es dauerte eine Weile, bis vor ihm eine Gestalt erschien. Der Engel, der nun vor ihm stand, war wie von einem dunklen Schleier verhüllt. Kälte strahlte von seiner Gegenwart aus.


  „Was willst du von mir?“, zischte er Icael zu.


  „Ich weiß, dass du es nicht gerne hast, wenn man dich herbeizitiert, aber sorge dich nicht. Ich will nicht über dich richten“, antwortete Icael ungerührt.


  Der Dunkle lachte. „Dazu wirst du auch niemals das Recht haben.“


  „Ja, wahrscheinlich … es war nur so dahingesagt, damit du nicht sofort über mich herfällst. Ich bin nicht auf einen Kampf aus.“


  „Einen Kampf, ja? Welche Art Kampf hast du befürchtet? Wir sind keine Menschen mehr.“


  Icael hob den Arm und öffnete seine Hand, sodass die Handfläche nach oben zeigte. Auf einen Gedanken hin erschien ein leuchtendes Schwert über ihm, welches er ruhig ergriff. Eigentlich brauchte Icael die Waffe nicht. Doch er hatte damit vor vielen Zeiten sein Volk beschützt. Es war für ihn ein Symbol. Er mochte das Gefühl, es bei sich zu haben, auch wenn es nicht wirklich war.


  Icael grinste und hielt seinem Gegenüber das Schwert an die Kehle. „Ich befürchte einen Kampf der Worte, wie immer.“


  „Aha, und deshalb lauerst du mir mit dem Schwert auf.“


  Icael vollführte eine Handbewegung und die imaginäre Waffe verschwand. „Ein kleiner Scherz. Ich mag das Schwert. Es hat einst mein Volk und mich vor deinesgleichen bewahrt.“


  „Schlussendlich hat es dir nicht viel gebracht, da ich dich umgebracht habe, nicht wahr?“


  Icael seufzte. „Lassen wir das, Rasael. Würdest du mir einen Gefallen tun? Für die Untat, mich aus dem Leben gerissen zu haben?“


  „Und wie viele Gefallen willst du noch dafür haben?“


  „Mal sehen …“


  Rasael schüttelte amüsiert den Kopf. „Du willst, dass ich ihn versuche.“


  Icael runzelte die Stirn. „Mir gefällt es nicht, wie du mein Vorhaben nennst.“


  „Und wie würde der große Engel es gerne benannt haben?“


  „Nenne es einen Test. Finde heraus, wie lange du ihn täuschen kannst. Ich muss wissen, ob er die Geister unterscheiden kann. Luven hat euch stets abgeblockt und da William verbohrt ist wie ein alter Hund, bekomme ich keinen Zugang zu ihm.“


  „In Ordnung. Diese Aufgabe übernehme ich gerne.“


  „Ich habe befürchtet, dass es dir Freude bereiten wird“, murmelte Icael. „Aber übertreib es nicht!“


  Rasael sah ihn seltsam an und ein böses Lächeln lag auf seinen Lippen. „Das würde ich niemals tun.“


  „Nein, natürlich nicht“, schnaubte Icael.


  Rasael näherte sich William Grant.


  Der sah voller Hoffnung auf. „Luven?“


  ›Ja!‹ Das leise Lachen des Wesens nahm er nicht wahr.


  Icael seufzte und hielt sich zurück, während der dunkle Engel William vorgaukelte, Luven zu sein. Rasael verwirrte den Professor so sehr, dass dieser aufgelöst durch das Zimmer lief. Interessiert beobachtete Icael, wie sein neuer Schützling sich verhielt, wie er die für ihn unsichtbare Präsenz von Rasael in Zweifel zog, nur um dann doch wieder Vertrauen zu fassen. Erst als Rasael offen Williams düstere Gedanken forcierte, schien ihm klar zu werden, dass hier nicht Luven mit ihm kommunizierte.


  Zornig trat William seinen Schreibtischstuhl zur Seite. „Du bist nicht Luven!“, zischte er.


  Rasael ging nicht darauf ein und säuselte ihm leise Worte zu, doch William wischte sie beiseite.


  „Es ist genug, Rasael“, sagte Icael leise.


  Der Dunkle wandte sich zu ihm. „Ich habe gerade erst begonnen.“


  „Es ist genug!“


  Die Engel fochten ein kurzes Duell mit ihren Blicken aus. Dann verschwand Rasael.


  Ohne zu zögern ging Icael zu seinem Schützling und legte beruhigend seine Hand auf Williams Schulter. Entschuldige, es musste sein, dachte er, sendete die Worte aber nicht.


  


  


  *


  


  


  Elias steckte seinen Kompass in die Tasche und stapfte die letzten Kilometer zum Dorf. Auf der asphaltierten Straße, die man von Schnee befreit hatte, klopfte er sich die Stiefel ab. Kleine Eisbrocken blieben hinter ihm zurück.


  Die niedrigen verstreuten Holzhäuser in Ljungdalen schmiegten sich in die landschaftliche Mulde, in die das Dorf gebaut war. Durch die Tannen, die den Ort umgaben, konnte man die vereisten Berge sehen.


  Er ging in ein kleines Restaurant und sah sich verstohlen um. Elias fand einen Tisch mit einer Steckdose in der Nähe, und machte es sich gemütlich. Heimlich steckte er den Akku seines Rasierers hinein. Gut, dass du schnell auflädst, schoss es durch seine Gedanken.


  Unbewusst strich er sich durch seinen Bart und dachte an Keija. Ob er sich ohne ihn in der einsamen Berghütte fürchtete?


  Die Bedienung kam und Elias bestellte etwas zu essen und zu trinken.


  Nach einer Stunde hatte er einen vollen Magen und einen aufgeladenen Akku. Gut gelaunt kaufte er in einem der kleinen Lebensmittelmärkte ein und machte sich auf den Rückweg, als ihm in einem der Schaufenster eines Souvenirladens etwas auffiel. Dort lag ein silberner Anhänger. Normalerweise interessierte sich Elias nicht für Schmuck. Die filigrane Kette schien ihn dagegen magisch anzuziehen. Er knabberte unsicher auf seiner Unterlippe herum. Was sollte er mit solch einem Anhänger? Trotzdem ging er in das Geschäft und fuhr zaghaft mit dem Finger über das Silber. Der Verkäufer kam rasch hinter der Theke hervor, denn Elias stand halb im Schaufenster.


  „Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Ich weiß nicht …“ Elias stockte, als er das Schmuckstück ansah, es erneut berührte. Eine Erkenntnis erfasste ihn. Die Kette war nicht für ihn! Dieser silberne Anhänger war für Keija bestimmt.


  Der Verkäufer wartete geduldig und Elias blickte auf. „Ja, Sie können etwas für mich tun. Ich möchte das hier kaufen.“


  Später zog er den Schlitten über den verschneiten Wanderweg, ein kleines Kästchen war sicher in seiner dicken Jacke verstaut.


  


  


  *


  


  


  In der alten Welt der Engel stand deren Bewahrer in einem leeren Raum und sah durch ein weites Fenster, das eine Seite des Bereiches vereinnahmte. Er sah auf Wald und Wiesen. Durch eine Bewegung seiner Hand verschwamm die Szene und wechselte. Hohe Häuser türmten sich vor ihm auf, als hätten die Menschen versucht dem Himmel nah zu sein. Ein freudiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, als die Szene rasant nach unten fuhr und zu einem kleinen Mädchen schwenkte, das behutsam einen Käfer vor den Füßen der Erwachsenen rettete.


  Der Bewahrer der Engel horchte auf. Sorge umschattete sein Gesicht. Seine Hand hob sich erneut und im Fenster konnte er nun Keija‘Yrahel sehen. Mit einem tiefen Atemzug legte er seine Hand auf das warme Material der Oberfläche und spürte, wie Keija die Verbindung zu ihm suchte.


  Er könnte ihm sein Anliegen verwehren, aber er verstand Keijas Wunsch, denn es war von jeher seine Bestimmung.


  In seinen Augen glomm es kurz auf und die Oberfläche des Glases verflüssigte sich. Mit Bedacht versenkte er die Hand in das Fenster. Der Raum verschwamm und er stand frei in der Luft.


  Keija verstand es wie kein anderer, die Kräfte zu leiten. Dies war eine seiner zusätzlichen Aufgaben gewesen. Er führte einst die Hüter, doch er leitete auch die Kräfte in die richtigen Bahnen.


  Keijas Strahlen trafen den Bewahrer der Engel und hüllten ihn ein.


  „Ich gewähre sie dir“, flüsterte er. „Den Schmerz kann ich dir jedoch nicht nehmen.“


  Ohne einen Laut schickte er Keija die Macht, die er für eine Wandlung brauchte.


  


  


  *


  


  


  Keija kniete auf dem hölzernen Boden der Hütte. Er schloss die Augen. Konzentriert bewegte er seine Gedanken in die gewünschte Richtung. Das Licht strömte aus seinem Rücken durch das Dach der Hütte.


  Seine Haut begann zu kribbeln, als er die Verbindung zu seiner Heimat wahrnahm. Er spürte deutlich, dass man ihm seine Bitte gewährte. Sein Herz raste, doch er atmete tief durch, und nahm die Kräfte in sich auf, leitete sie durch seinen Körper. Einen Augenblick geschah nichts, er spürte nur, wie die Macht in seinen Adern rauschte – dann begann es.


  Ein Stich fuhr in seinen Unterleib. Erschrocken zuckte er zusammen, biss sich auf die Lippe. Keija riss die Augen auf und krümmte sich gequält zusammen. Er war keines klaren Gedankens mehr fähig. Der Schmerz, der an seinem Körper riss, vereinnahmte jede Faser seiner Seele. Dunkelheit senkte sich über seinen Blick, doch die Erlösung einer Bewusstlosigkeit kam nicht.


  Es gab kein Zurück mehr. Die Kräfte waren in die Richtung gelenkt worden, die er ihnen befohlen hatte. Er schrie in seiner Qual auf. Schluchzend spukte er Blut, als sich sein Körper der neuen Form gnadenlos anpasste.


  


  


  *


  


  


  Elias stellte den Schlitten in den Schuppen der Berghütte und nahm alles mit, was er für die nächsten zwei Tage brauchte. Er stampfte auf, um den nassen Schnee loszuwerden und öffnete die Tür.


  Wie angewurzelt blieb er stehen.


  Am Boden vor dem Bett lag eine zusammengekrümmte Gestalt. Goldbraunes Haar verdeckte ihr Gesicht und verteilte sich wie ein Schleier auf den Dielen. Elias sah auf den ersten Blick, dass es eine Frau war, denn sie trug nur Thermounterwäsche und ihr zierlicher Körper malte sich unter der Kleidung ab. An der Stelle, wo sie lag, war das Eichenholz weiß geworden. Überrascht blinzelte Elias.


  Wo war Keija?!


  Plötzlich bemerkte er, dass überall Blutspritzer waren. Er hastete zu der Frau und drehte sie vorsichtig auf den Rücken, strich ihr Haar zur Seite. Mühsam öffnete sie die Augen und sah ihn an.


  Elias erschrak so heftig, dass er zurückstolperte. Die Frau trug Keijas Gesicht! Die Züge waren weiblicher, aber es war sein Gesicht.


  „Wer bist du?“, fragte er fassungslos.


  Tränen rannen ihr über das Gesicht, sie schien sich kaum bewegen zu können. Elias hörte nur einen schluchzenden Gedankenruf: ›Elias …‹ Hilfe suchend streckte sie die Hand nach ihm aus.


  Die Sprache der Engel war unverwechselbar, ließ keine Zweifel zu.


  „Oh mein Gott! Keija, was hast du getan?!“ Er robbte näher zu ihr.


  „Ich … habe dir … das geschenkt … wonach du dich … gesehnt hast.“ Es war Keijas Stimme, vermischt mit einem helleren Klang. Obwohl sie nicht mehr als ein Flüstern zustande brachte, hörte er es.


  Elias begriff und erschrak zutiefst. Er hob den Engel vorsichtig hoch und hielt ihn in seinen Armen.


  „Aber wie …?“ Er sprach nicht weiter und Keija antwortete auch nicht. Elias presste sie bestürzt an sich.


  


  


  *


  


  


  Luven stand über der Wiege und schaute das Kind versonnen an. Die kleine Alva konnte in der wirklichen Welt kaum etwas erkennen, ihre Seele sah ihn dennoch offen an.


  Kurz dachte er an William. Genauso wie bei ihr hatte er bei ihm gestanden. Wenn er allein war, hatte Luven immer das Mobile mit einer seichten Brise bewegt und das Licht der Sonnenstrahlen um sein Bett wandern lassen.


  Mittlerweile wusste er, wen man zu William gesandt hatte. Es würde für seinen ehemaligen Schützling nicht leicht werden. Aber Luven verstand, dass Icael William retten konnte. Er war einer der stärksten Schutzgeister und konnte diese Menschen viel besser leiten. Es war oft die allerletzte Möglichkeit, eine solche Seele zur Umkehr zu bewegen.


  Alva fielen die Augen zu. Die Kleine schlief mit den tanzenden Püppchen an ihrem Mobile ein. Luven wachte über sie. Voller Liebe schaute er das Mädchen ununterbrochen an. Nach einer Weile verzog er voller Sorge das Gesicht.


  ›Atme, Alva!‹


  Das Baby war in einen tiefen Schlaf gesunken. Zu tief.


  ›Alva!‹


  Schnell reagierte Luven. Er sandte dem Schutzgeist der Mutter eine Warnung, die dieser als ein Gefühl an sie weitergab. Innerhalb von Sekunden wurde die Tür aufgerissen.


  Sie sah auf ihr Baby und gab einen überraschten Ausruf von sich. „Alva!“ Rasch hob sie das Kind hoch und klopfte ihm sachte auf den Rücken. Alva riss die Augen auf und tat einen tiefen, verzweifelten Atemzug.


  „Nicht schon wieder! Erik!“ Die Mutter lief mit dem Kind in das Wohnzimmer.


  Ihr Mann sah alarmiert auf.


  „Sie hatte schon wieder einen Aussetzer!”


  Erik stand auf und strich dem Kind zart über den Kopf, sein Gesicht war voller Sorge. „Ida, es nützt nichts. Wir müssen noch mal zum Arzt und uns so ein Gerät zur Atemüberwachung holen.“


  Er griff zum Telefon. Nach einer Weile sagte er: „Hier ist Erik Tåsjö. Wäre es möglich, dass wir noch heute einen Termin bei Ihnen bekommen könnten? Ja, genau, wegen der Aussetzer …“


  Luven stand neben der Mutter und Eriks Stimme verblasste für ihn. Er beobachtete Alva, die von all dem ungerührt zu weinen begann. Der Engel spürte, dass sie hungrig war und atmete erleichtert auf.


  Das Kind war zu früh geboren worden und hatte noch Probleme mit der regelmäßigen Atmung.


  Ida küsste ihr Baby auf die Stirn, setzte sich auf die Couch und stillte das Mädchen. „Oh, wer auch immer auf dich aufpasst, Alva …“, flüsterte sie und blickte Luven geradewegs in das sanfte Gesicht, als würde sie ihn sehen. „Ich danke dir dafür, dass du sie beschützt.“


  Wie vom Donner gerührt stand Luven da. Sehr lange hatte er solche Worte nicht mehr gehört. Kraft durchströmte ihn.


  Idas Schutzgeist nickte Luven verschmitzt zu und sagte ungehört von den anderen: „Wir arbeiten gut zusammen. Ich freue mich, dass gerade du jetzt hier bist.“


  Dankbar begegnete Luven seinem Blick.


  


  


  *


  


  


  Voller Faszination sah Elias auf die schlafende Keija. Ihr Haar trug nun die Farbe von hellem Eichenholz. Nur vereinzelte Strähnen schimmerten silbern daraus hervor. Sein Blick schweifte zu den verblassten Dielen. Dies schien seine Färglös-Theorie zu bestätigen. Es sah aus, als hätte Keija die Farbe des Holzes am Hüttenboden gestohlen, um eine natürlichere Haarfarbe zu bekommen.


  Vorsichtig strich er ihr Haar zurück und bemerkte, dass Keija sogar daran gedacht hatte, die Ohren anzupassen. Sie besaßen nun eine menschliche Form.


  Er wagte kaum sich zu bewegen, denn sie schmiegte sich an ihn und er wollte sie keinesfalls loslassen. Elias lehnte den Kopf gegen das Bettgestell; sie saßen noch immer am Boden.


  Sie würden hier nicht bleiben können. Die Skisaison war in vollem Gange und die Hütte könnte von jemandem gemietet worden sein. Sie brauchten eine Unterkunft, die fernab von allem lag. Ein Haus, das intakt, aber aufgegeben worden war. Nachdenklich fuhr er sich durch den Bart. Er musste sich darum kümmern und Keija musste ruhen. Elias veränderte seine Haltung und hob sie behutsam auf, legte den Engel in das weiche Bett.


  Er warf ihr einen letzten Blick zu und ging ins Bad, um sich zu rasieren. Er dachte daran, dass der Bart für eine Tarnung gar nicht schlecht wäre, entschied sich aber trotzdem dafür, ihn abzunehmen.


  Während Elias wartete, dass Keija erwachte, studierte er mehrere alte und neue Wanderkarten der Umgebung, in der die Berghütten eingezeichnet waren. Er verglich jeweils die Karten und suchte nach einer Unterkunft, die in den neuen Plänen nicht mehr verzeichnet war. Als er nach einer Stunde endlich etwas Geeignetes fand, machte er sich zufrieden einen löslichen Kaffee und schaute auf das Schneetreiben, das erneut eingesetzt hatte.


  Nachdenklich knabberte Elias an seinen Fingernägeln und überlegte, wie er in Ljungdalen an ein Auto kommen könnte. Die Hütte war siebzig Kilometer südlich von hier. Keija würde das nicht schaffen. Würde er offiziell ein Auto leihen, was in Ljungdalen sowieso nicht möglich war, würde man ihm sofort auf die Spur kommen. Aber eines stehlen? Elias schüttelte den Kopf. Nein, dazu war er nicht bereit. Vor allem könnten sie damit nur die Hälfte der Strecke bewältigen. Die Hütte befand sich in einem weiträumigen Waldgebiet.


  Wieder griff er nach den Karten und besah sie sich. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. „Der Fluss!“


  Der kleine Strom, der auf halber Strecke nach Funäsdalen die Straße kreuzte, mündete in einen kleinen, einsamen Angelsee. Und dort lag …


  „Svens Boot! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?!“ Elias holte ein paar Utensilien aus einem der Rucksäcke, schlürfte an seinem Kaffee und plante die Route, die sie nehmen müssten.


  Das Problem war, dass sie bis zum Fluss kommen mussten. Dieser kreuzte zwanzig Kilometer südlich von Ljungdalen die schmale Landstraße. Sie müssten von hier aus also ungefähr dreißig Kilometer laufen. Elias hoffte, dass Keija sich rasch erholte. Hier durften sie nicht bleiben! Es war viel zu nahe an den Urlaubsgebieten.


  Jetzt blieb nur noch die Frage, wie sie bei der winterlichen Witterung über den Fluss fahren sollten. Er befürchtete, dass er teilweise noch gefroren war. Sie würden das Boot dann über die Eisfläche ziehen müssen. Er hatte das bei einer seiner Wanderungen schon einmal getan.


  Elias wusste, dass das Boot motorisiert war, und kannte auch den Standort des kleinen Bootschuppens, denn Fredrik hatte es sich schon einmal in einem Urlaub ausgeborgt und Elias ausführlich davon erzählt. Sven würde es verstehen, wenn sich Elias das Boot ohne Erlaubnis nahm, zumindest hoffte er das.


  Alle Routen waren vergessen, als Keija sich regte und aufrichtete. „Ich habe Hunger, Elias.“


  


  


  *


  


  


  Am nächsten Tag ging es Keija so gut, dass sie wieder aufstehen konnte. Sie befand sich im Badezimmer und Elias nahm an, dass sie ihren neuen Körper vor dem Spiegel betrachtete. Er hütete sich, auch nur anzuklopfen, trank noch einen Kaffee und wartete auf sie mit einer inneren Aufregung, die in seiner Brust wie ein glühendes Stück Kohle loderte.


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür. Keija kam mit blassem Gesicht zurück und setzte sich zu Elias an den Tisch. „Ich glaube“, setzte sie an, „ich habe es ganz gut gemacht, oder?“


  Elias starrte den Engel mit großen Augen an. „Ganz gut?“, krächzte er. „Hast du auch wirklich in den Spiegel geschaut?“


  „Ja … ich … aber …“ Sie stockte befangen.


  Elias griff nach ihrer Hand. „Keija … du warst vorher schon das schönste Wesen, was mir je begegnet ist. Und jetzt …“ Ihm wurde auf einmal etwas bewusst. „Hast du es in meinen Gedanken gesehen? Du siehst aus wie …“


  „… du mich gerne gehabt hättest? Ja, ich habe es gesehen.“


  „Du hättest nicht …“


  „Doch, Elias, ich empfand es als nötig. Ich will nicht, dass du dich wieder vor deinen Gefühlen fürchtest, falls … falls du mich noch einmal küssen solltest.“ Keija senkte verlegen den Kopf.


  Überrascht sah Elias sie an. Ihm fehlten die Worte. Er beugte sich vor und umarmte Keija. Dann grinste er und zog sich von ihr zurück. Er stand auf, ging zu seiner Jacke, die an der wackeligen Garderobe hing, und hielt ein Kästchen hoch.


  „Ich habe dir etwas gekauft, obwohl ich unschlüssig war, ob du als Mann ein solches Geschenk von mir gutheißen würdest. Aber jetzt …“


  Keija nahm das Kästchen und öffnete es. Auf weißem Satin lag ein silberner Anhänger in Form eines geschwungenen Engelflügels. Sie schenkte ihm ein so wunderschönes Lächeln, dass ein warmes Gefühl ihn durchströmte ? als hätte ein Sonnenstrahl Eingang in sein Herz gefunden. Wortlos holte er das Schmuckstück aus seinem Schutz und entwirrte die Kette. Er legte Keija den Anhänger um, die ihn sachte mit den Fingerspitzen berührte.


  


  


  *


  


  


  Zermürbt saß William in seinem Wohnzimmer und starrte auf den Fernseher.


  Seine Frau gesellte sich zu ihm. „Will, was ist denn los?“


  „Lass mich bitte in Ruhe!“, antwortete er mürrisch.


  Mit einem verletzten Ausdruck im Gesicht ging sie zurück in die Küche. William nahm an, dass sie sich frustriert wieder in einen ihrer Liebesromane vertiefte.


  Der dunkle Geist war längst verschwunden. Rasch hatte William bemerkt, dass dies nicht Luven war. Er spürte auch diesen Neuen, wie er ihn insgeheim nannte. Der Kerl beobachtete ihn! Genervt schaltete er den Fernseher aus und stapfte nach oben in sein kleines Büro.


  „Okay, ich weiß, dass da jemand ist. Doch du bist nicht Luven! Wer zur Hölle bist du?“, zischte er.


  ›Solange du mich nicht angemessen ansprichst, wirst du gar nichts erfahren‹, waren die einzigen Worte, die William vernahm.


  Müde setzte er sich auf seinen Schreibtischstuhl und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Er schimpfte sich einen Idioten. Hier stand er – ein hochrangiger Professor der Physik – und sprach mit sich selbst, als wäre er ein Junge, der seinen unsichtbaren Freund suchte. Eine Stunde rang er mit sich und seinen Gefühlen, stellte sich an das Fenster und sah auf die schneebedeckte Stadt Östersund. Sein geliebtes England war weit fort.


  „Ist Luven gegangen?“, fragte er in einem milderen Ton. „Bitte antworte mir“, bat er leise.


  ›Ja, Luven ist fort.‹


  „Warum?“ William hörte, wie sein Gesprächspartner leise und freudlos in seinem Inneren lachte.


  ›Was glaubst du denn?‹


  William antwortete nicht, versuchte mit der aufkeimenden Trauer zurechtzukommen, die ihn bei Luvens Verlust überfiel. Er wusste genau, dass er sich diese Frage gut selbst beantworten konnte. Er musste nur die vergangenen Jahre Revue passieren lassen.


  


  


  


  GEFANGEN


  


  


  Der Schnee in Östersund schmolz. Nebel tauchte die Stadt in milchigen Dunst. Feuchtigkeit lag wie ein Hauch auf allem. Eisiger Matsch, den die Autos braun verfärbt hatten, verunstaltete die Straßen.


  William saß in einem Café und schaute missmutig durch das Fenster. Draußen liefen nur wenige Menschen vorbei. Er beobachtete eine Frau, die fröstelnd den Kragen ihrer Jacke hochschlug.


  Schon lange trug William ein Gefühl in sich, das ihn zermürbte. Er konnte nicht erfassen, woher es kam, und er verzweifelte fast daran. Er spürte, dass Keija‘Yrahel die Antwort auf sein Problem, auf all seine Fragen sein könnte. Doch die Flüchtenden blieben unauffindbar.


  „Will?“


  William fuhr zusammen und riss den Blick von den Passanten los. „Was hast du gesagt, Edvin?“


  Sein Gegenüber war ein hochrangiger Polizist und sein einziger Freund hier in der schwedischen Einöde, in der seine Frau so gerne lebte.


  „Bisher gab es keine Spuren. Wirklich nichts. Sie scheinen wie vom Erdboden verschluckt“, antwortete Edvin.


  „Aber es kann doch nicht sein, dass du gar nichts herausgefunden hast!“ In William wallte Wut auf. Wo war Nilsson? Wie hatte er es geschafft, alle an der Nase herumzuführen?


  Er hörte Icael in seinem Inneren leise lachen. ›Er hatte mächtige Helfer, das kannst du mir glauben.‹


  Der Professor wischte mit einem unmerklichen Kopfschütteln die Worte seines neuen Begleiters fort. Mittlerweile wusste William, wie er hieß. Doch er wurde aus Icael nicht schlau. Außerdem glitten seine harschen Worte an diesem Kerl ab, wie von einer kugelsicheren Glasfläche.


  Edvin zuckte mit den Schultern. „Was soll ich dir sagen, Will? Wir haben alle Straßen gesperrt und die ganze Umgebung um Färglös durchkämmt.“ Er senkte die Stimme. „Und außerdem habe ich in den umliegenden Dörfern eine inoffizielle Befragung durchgeführt. Die von der oberen Abteilung lynchen mich, wenn sie wüssten, was das wieder an zusätzlichen Kosten verursacht hat. Fünf Kollegen haben eine Woche Überstunden gemacht!“


  „Ich weiß, Edvin. Aber, verdammt, wir müssen sie finden. Die kündigen mir noch den Job bei Färglös, wenn nicht bald was passiert. Ich hatte an dem Abend die Aufsicht und Elias hat ihn mir vor der Nase weggeschnappt!“ Natürlich stimmte diese Aussage nicht wirklich. William ging davon aus, dass er für die Regierung viel zu wertvoll war, aber er brauchte ein Druckmittel. Er wusste, was die Erwähnung einer drohenden Kündigung bei Edvin bewirken würde, sein Sohn tingelte ständig von einem Job zum nächsten und dies war ein heikles Thema für Edvin.


  An den Gesichtszügen seines Freundes sah William, dass er bereits gewonnen hatte und überlegte fieberhaft, welche Optionen noch infrage kämen. „Eigentlich gibt es nur noch eine Möglichkeit.“


  „Und die wäre?“, wollte Edvin wissen und schaufelte ein Stück Torte in den Mund.


  „Sie sind in den Bergen.“


  Edvin schüttelte energisch den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen“, nuschelte er, besann sich und schluckte seinen Kuchen erst hinunter, bevor er fortfuhr. „Will, das würde bedeuten, dass Dr. Nilsson über die Pässe gewandert ist. Im Winter! Um diese Jahreszeit sind da oben minus zwanzig Grad! Außerdem hat er, wie du gesagt hast, einen Verletzten bei sich. Wie soll das gehen?“


  William schnaufte. „Glaubst du, Elias ist dumm?“


  „Ich kenne dein Objekt der Begierde nicht, Will. Deswegen weiß ich nicht, wie dumm oder wie schlau er ist.“


  „Elias interessiert mich nicht oder zumindest nur zum Teil. Es ist viel eher der Verletzte.“


  „Über den du nichts sagen darfst, ich weiß. Was habt ihr da oben gefunden? Ein Roswell-Alien?“


  Das eigene Lachen hörte sich selbst für William gekünstelt an. Wenn Edvin wüsste …


  „Manchmal möchte ich gerne wissen, was ihr da in eurer Area 51 treibt“, murmelte der Polizist, dann griff er wieder Williams Idee auf. „Du sagtest, Elias sei nicht dumm. Was meinst du damit? Hat er Erfahrung in den Bergen?“


  William nickte. „Oh ja, die hat er, das weiß ich.“


  „Du könntest Andersson fragen. Er kennt dort oben die Pässe. Hat er nicht da irgendwo ein Boot für seine Angeltouren? Vielleicht weiß er eine mögliche Route, die Nilsson genommen haben könnte? Vielleicht kennt er sogar Unterschlüpfe.“


  „Was denkst du, wen ich gefragt habe?!“, antwortete William ungehalten. „Unser lieber Dr. Andersson versicherte mir, dass man von Färglös aus bei Schnee niemals über die Pässe kommt, wenn man nicht erfrieren will.“


  „Dann lügt er, Will“, erwiderte Edvin. „Mein Cousin ist vor zwei Jahren sogar in dem Gebiet auf Skiern unterwegs gewesen. Ist von Storsjö bis rauf nach Enafors.“


  „Da geht ja auch der Kungsleden lang“, widersprach William.


  „Nein. Der ist weiter westlich an der Grenze zu Norwegen. Du solltest mal auf eine Landkarte gucken, mein Freund. Mein Cousin nahm die Route über irgendeinen Pass. Wollte halt mal ein Abenteuer erleben.“


  „Also ist es zu schaffen!“


  „Nun ja, er kam lebend zurück, hat sich aber einige Zehen abgefroren und sagte, er würde das nie wieder tun. Es muss hart gewesen sein. Aber mit einem Verletzten? Ohne Vorbereitung?“


  „Wie ich schon sagte, Elias ist nicht dumm. Er hat ganz sicher Vorkehrungen getroffen.“


  „Hast du nicht gesagt, dass die Sache innerhalb eines Tages eskaliert ist? Wie soll man denn da Vorbereitungen für so etwas treffen?“


  Wütend schnaufte William auf. „Mit gewissen Helfern, denen ich nichts nachweisen kann.“


  „Und was willst du jetzt tun?“


  William schaute seinen Freund an. „Ich dachte viel eher, du könntest etwas tun.“


  Edvin runzelte die Stirn. „An was denkst du?“


  „Schau dich mit ein paar Leuten oben in den Bergen um. Sie könnten rauf nach Åre, oder, was wahrscheinlicher ist, Richtung Fjällnäs.“


  „Ljungdalen“, sagte Edvin nachdenklich. „Das ist am Wahrscheinlichsten.“


  „Dann beginne dort! Du kennst dich hier weit besser aus als ich.“


  „Ja, allerdings“, konterte Edvin und lachte spöttisch. „Ihr doofen Engländer kennt ja nicht einmal Landkarten.“


  William gab einen ärgerlichen Laut von sich, sagte aber nichts.


  Eine Weile nippten sie an ihren Kaffees, dann ergriff Edvin wieder das Wort. „Wie, denkst du, soll ich das meinem Chef erklären?“


  „Ich weiß, dass das wieder neue Kosten verursacht. Ich werde das ausgleichen“, antwortete Grant ungerührt.


  „Du willst mich bestechen?“


  „Blödmann! Ich meine, dass ich bei etwaigen Kosten das Revier unterstütze. Sieh mich als Sponsor an.“


  Edvin runzelte nachdenklich die Stirn.


  ›Und es ist doch Bestechung‹, sagte Icael zu William.


  Dieser ignorierte den Engel.


  


  


  *


  


  


  „Du glaubst wirklich, sie werden uns hier finden?“ Keija stand mit einer Suppentasse in der Hand am Fenster und starrte auf den Schnee. Das Haar fiel ihr nach wie vor bis zur Hüfte und die hellen Strähnen leuchteten in der Wintersonne.


  Elias packte einige Sachen zusammen, sah nun von seiner Arbeit auf und betrachtete seine Gefährtin. „Sie werden uns früher oder später hier suchen, wenn sie herausfinden, oder auch nur annehmen, dass wir über die Berge nach Süden geflohen sind.“


  Keija bemerkte, dass Elias sie weiter beobachtete, und schaute ihn mit ernstem Gesicht an.


  „Es sind nur dreißig Kilometer, Keija. Du schaffst das sicher.“ Seine Stimme klang nicht überzeugend. „Ansonsten ziehe ich dich wieder mit dem Schlitten.“


  „Und dann …?“


  „Fahren wir über den Fluss in Richtung des Sånfjället Nationalparks. Da wird es dir gefallen! Dort ist es waldreich und viele Wildtiere leben in der Umgebung.“


  „Das hört sich gut an. Werden wir in diesem Park leben?“


  „Nein, etwas außerhalb. Und irgendwie muss ich vorher herausfinden, ob die Hütte wirklich noch existiert.“


  „Wie willst du das tun?“


  „Ich müsste bei dem ehemaligen Veranstalter anrufen. In Ljungdalen stand eine Telefonzelle.“


  Keija blieb schweigsam und ihr Blick wanderte wieder aus dem Fenster. Ein Gefühl bedrängte sie und ließ sie nicht los. Es kroch in ihren Magen und stieg bis in ihre Brust, ließ ihr Herz schneller schlagen. Vor Nervosität knabberte sie an ihrer Unterlippe. Die Unruhe begann in ihr zu brodeln wie Lava in einem Vulkan. Sie schloss die Augen und umklammerte mit den Händen ihre warme Tasse.


  ›Naheyl, was ist mit mir?‹


  Der Schutzgeist wurde für sie sichtbar und kam zu ihr. ›Darf ich?‹ Naheyl hob fragend eine Hand und Keija reichte ihm die ihre. Sie wusste, dass Naheyl nur Elias? Gefühle lesen konnte, bei anderen brauchte er Kontakt.


  Naheyl konzentrierte sich auf ihre Empfindungen und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. ›Ich kenne das Gefühl von Elias. Etwas warnt dich!‹


  ›Und was?‹


  ›Ich weiß es nicht.‹ Der Schutzgeist entzog sich ihr und verblasste vor ihren Augen.


  Keija beobachtete Elias mit wachsender Angst. „Du wirst doch vorsichtig sein?“


  Er blickte auf und bemerkte, dass sie etwas bedrückte. „Was hast du, Keija?“


  „Musst du wirklich fort?“


  „Ich muss herausfinden, ob die Behausung noch existiert. Alles andere wäre leichtsinnig.“ Er runzelte die Stirn. „Du bist beunruhigt.“


  Sie holte tief Luft. „Ja … ich habe ein seltsames Gefühl in mir.“


  „Ich werde nicht lange fort sein. Ich verspreche es dir! Meinst du, dass du morgen kräftig genug sein wirst, um den Weg bis zum Fluss zu schaffen?“


  „Es wird schon gehen.“


  Elias näherte sich Keija, strich über ihre Wange. „Ich weiß, dass du müde von alldem bist. Aber sind wir erst an der Hütte, wirst du dich so lange ausruhen können, wie du möchtest. Es ist nur … Dr. Grant ist nicht dumm. Und ich will dich nicht verlieren, Keija.“


  Sie lehnte sich an seine Brust, schmiegte sich an ihn. Sein leiser Herzschlag besänftigte ihr Gemüt.


  Elias legte seinen Zeigefinger an ihr Kinn und hob ihr Gesicht etwas an. In seinem Blick las sie tiefe Liebe. Er wagte sich vor und küsste sie sanft.


  Wie zarte Schmetterlinge erhoben sich ihre Empfindungen und hüllten sie ein.


  


  


  *


  


  


  Elias eilte durch den Schnee. Bis zum Dorf brauchte er vielleicht eine Stunde und er hatte das Gefühl, dass ihre Zeit knapp wurde. Ein ungutes Gefühl überkam nun auch ihn. Was, wenn man ihnen auf der Spur war? Grant war nicht auf den Kopf gefallen. Elias wusste, dass der Professor ausgesprochen hartnäckig sein konnte. Das hatte er am eigenen Leib erfahren.


  Er blieb abrupt stehen. Und wenn sie ihn in den Dörfern bereits suchten?


  „Oh verflucht!“, flüsterte er. Jeder weitere Schritt erschien ihm zäh, als würde er durch Wasser waten.


  Es nützte nichts, er musste telefonieren! Sein iPhone hatte er zurückgelassen, damit sie ihn damit nicht orten konnten, also blieb nur die Telefonzelle im Dorf. Er hoffte inständig, dass es sich um ein Münztelefon handelte, denn eine Karte besaß er nicht.


  Die angstvollen Gedanken trieben ihn vorwärts.


  Dann stockte Elias der Atem. Ein Polizeiauto kam ihm entgegen, fuhr direkt auf ihn zu.


  


  


  *


  


  


  Resigniert ging Lars Norling die schmale Straße von Ljungdalen entlang. Überall im Ort hatte er sich nach Dr. Nilsson erkundigt. Keiner schien ihn gesehen zu haben oder sie weigerten sich, ihm Auskunft zu geben. Die Bewohner in den Bergdörfern waren manchmal so stur!


  Sein Vorgesetzter Edvin Hallberg hatte eine Suche organisiert, die alle Dörfer und Berghütten bei Ljungdalen umfasste. Die Bewohner und Touristen sollten befragt werden, man begutachtete jede Unterkunft, suchte nach irgendwelchen Zeichen von den seltsamen Flüchtigen, über die es kaum Infos gab. Aber Lars fand hier nichts Verdächtiges!


  Gereizt stieg er in das Polizeiauto, um sich bei den entlegeneren Hütten umzuschauen. Mit einem genervten Laut öffnete er die ersten Knöpfe seiner Polizeiuniform. Er hasste seinen Dienstanzug. Diese Kleidung engte ihn ein! Lars fasste an den Kragen seines Hemdes und weitete ihn. Schließlich startete er den Motor, der stotternd in die Gänge kam, und lenkte das Fahrzeug vorsichtig auf die vereiste Straße.


  Die wegen der Kälte vermummte Gestalt, die ihm entgegen kam, bemerkte er nur vage.


  Gedankenverloren schaltete er das Radio ein und fuhr gelangweilt rauf in die Hochebenen, wo die Berghütten standen. Er stellte schließlich das Fahrzeug an einer kleinen Einbuchtung ab. Hier kam er mit dem Auto nicht weiter. Er zog sich über seine Uniform einen schweren Mantel und stapfte durch den Schnee. Lars kontrollierte die Hütten, doch niemand schien an diesem Ort verweilen zu wollen. Alles war wie ausgestorben. Seinem Empfinden nach schlurfte er endlos durch die Kälte, die wie Nadelspitzen in seine Haut stach. Wind pfiff ihm um die Ohren und er stellte den Kragen seines Mantels auf.


  Plötzlich hielt er inne. Dort war jemand!


  Ein Gefühl veranlasste ihn, sich nicht sofort zu zeigen. Hastig verbarg er sich hinter einem zugeschneiten Gebüsch, das eher einer erhöhten Schneewehe glich.


  Eine junge Frau kam aus der Hütte vor ihm. Sie sah sich um, als hätte sie Sorge, dass jemand sie sehen könnte. Sie belud einen Transportschlitten.


  Lars beobachtete sie voller Spannung. Hatte Edvin Hallberg nicht gesagt, sie würden vermuten, dass Dr. Nilsson und sein Begleiter mit so einem Schlitten geflüchtet wären? Es war auch nie die Rede davon gewesen, wer Dr. Nilssons Fluchtgefährte war. Also könnte es durchaus diese Frau sein!


  Lars überlegte hin und her. Er kam zu dem Entschluss, dass er sie auf jeden Fall befragen musste. Er würde sehen, wie sie reagierte.


  Hielt Nilsson sich womöglich in der Behausung auf?


  Mit Herzklopfen kam er hinter dem verschneiten Strauch hervor. Die junge Frau verschwand in dem Haus. Lars folgte ihr, blieb aber am Eingang stehen. Er sah sich im Inneren um. Niemand war mehr zu sehen. Wo war sie? In einem der hinteren Räume? Leise betrat er die Hütte. Zu seinem Unmut knarrte eine der Bodendielen und die Frau wurde aufmerksam.


  „Elias?“, rief sie.


  Lars durchfuhr es wie ein Schock. Sie sind es! Er zog seine Waffe.


  


  


  *


  


  


  Noch immer war Elias erschrocken, auch wenn der Fahrer des Polizeiwagens sich nicht weiter für ihn interessiert hatte. Die Begegnung veranlasste ihn zur Eile. Als er endlich und außer Atem bei den wenigen Häusern des Dorfes ankam, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass die Kartentelefone noch nicht bis in die Berge vorgedrungen waren, denn es war ein altes Gerät mit einem Münzschlitz. Elias schlüpfte in die Telefonzelle und kramte die alte Wanderkarte hervor, auf der er die Nummer des entsprechenden Touristenbüros entdeckt hatte. Er wählte sie und eine freundliche Frau nahm recht schnell seinen Anruf entgegen.


  Keiner der Mitarbeiter im Büro wusste, inwieweit bestimmte Unterkünfte noch aktiv waren, also gab man ihm die Nummer des Veranstalters. Rasch gab er weitere Münzen in das Telefon und rief dort an. Elias sagte dem Mann am anderen Ende, er würde gerne ein bestimmtes kleines Ferienhaus buchen, könne es aber leider in neueren Katalogen nicht mehr finden.


  Der Mann sah in seinen Unterlagen nach und fand heraus, dass die Hütte durchaus noch dort, jedoch nicht mehr buchbar war. Er erzählte bereitwillig, dass der Besitzer gestorben sei, das Ferienhaus aber keinen Käufer fand, weil es einfach zu renovierungsbedürftig und abgelegen war.


  „Ich kann Ihnen weiter nördlich eine ähnliche Unterkunft anbieten“, bot er an.


  Elias bedankte sich und damit er nicht auffiel, buchte er unter falschem Namen das empfohlene Haus für drei Wochen im Sommer.


  „Danke für Ihre Hilfe“, versuchte er dann die Unterhaltung abzubrechen, doch der Mann am anderen Ende ließ sich nicht abwimmeln.


  „Kein Problem, sind Sie in der Nähe? Dann könnten Sie bei mir reinschauen und wir erledigen die Formalitäten.“


  Elias machte das Geplänkel noch eine Weile mit, erklärte, dass er in einigen Tagen kommen würde, und beendete dann freundlich das Gespräch.


  Also existierte die Hütte noch und nur wenige wussten davon. Erleichtert atmete Elias auf. Er hatte dem richtigen Gefühl vertraut.


  


  *


  


  


  Keijas Herz raste und die Vorahnung einer Bedrohung pulsierte wie ein Strom heißen Feuers in ihr.


  Warum war Elias so rasch zurück?


  Sie ging zurück in den Eingangsbereich und schrie erschrocken auf, als sie einen Mann mit gezogener Waffe erblickte. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht und sie taumelte zurück.


  „Schön stehen bleiben!“, befahl der Fremde, ging auf sie zu und zwang sie an die hölzerne Wand. Rasch ergriff er ihr Handgelenk und drehte ihren Arm nach hinten, sodass sie sich nicht wehren konnte. Er steckte die Waffe weg und legte ihr seine Handschellen um. Das alles geschah blitzschnell und Keija konnte sich kaum von ihrem Schrecken erholen. Der Mann drehte sie herum.


  „Wo ist er?!“


  Keija schwieg und sah ihn mit geweiteten Augen an.


  Man hat uns gefunden! Alles ist vorbei! Es war umsonst!


  Der Fremde schüttelte sie sachte. „Wo ist Elias Nilsson! Ich weiß, dass er mit dir zusammen ist.“


  Keija sagte kein Wort.


  Er zog einen Stuhl heran. „Setz dich!“ Unsanft bugsierte er sie auf den Sitzplatz.


  Keija konnte nicht einschätzen, was der Eindringling mit ihr oder Elias tun würde. Die Angst lähmte ihren Verstand.


  Der Mann blieb gelassen. Er holte sein Handy, fluchte leise über den schlechten Empfang und ging nach draußen. Er sprach eine Weile mit jemandem und kehrte dann zurück.


  „Es ist egal, ob du etwas sagst oder nicht“, grinste er hinterlistig und sah Keija an. „Ich habe gehört, wie du seinen Namen gerufen hast. Also wird er hierher zurückkommen.“


  Der Fremde musterte sie mit einem scharfen Blick, sein Lächeln erlosch.


  


  


  *


  


  


  Panik drang wie kalter Nebel in jede seiner Poren. Elias stand vor dem Polizeiwagen und sah hoch zum Pfad, der zu der Hütte führte. Im Schnee konnte man Spuren sehen. Hastig rannte er den Berghang hinauf. Kurz vor ihrer Zuflucht hielt er inne, schöpfte nach Atem, um sich zu beruhigen, und lief nun vorsichtiger. Er schlich hinter einen Holzstapel und beobachtete die Berghütte voller Argwohn.


  Der Transportschlitten stand halb bepackt vor der Tür. Alles schien ruhig. Dann hörte er eine männliche Stimme. Sein Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen und ihm wurde schwindelig, als ein Polizist aus der Hütte herauskam und über sein Handy Verstärkung anforderte.


  „Scheiße!“, zischte er und duckte sich, robbte hinunter zum Weg. Er lief einen Bogen, verbarg sich und kam an der Rückseite ihres Unterschlupfes heraus.


  Elias erinnerte sich, dass man das kleine Fenster in der Kammer, wo Putzutensilien aufbewahrt wurden, nicht mehr richtig schließen konnte. So leise wie möglich öffnete er es und zwängte sich mühsam in die Kammer. Einen langen Moment verharrte er, hörte zu, wie der Polizist ungehalten mit Keija sprach.


  Seine Nervosität steigerte sich so sehr, dass seine Hände zitterten. Wie sollte er den Mann überwältigen? Es schien ihm, als würden zwei Geister in ihm streiten. Der eine flüsterte: Schlag ihn einfach nieder! Der andere sagte unaufhörlich: Du bist Arzt! Du darfst niemandem Leid zufügen!


  Würde er überhaupt kämpfen können? Bisher war er noch nie in einer derart prekären Situation gewesen.


  Elias straffte sich und tat einen tiefen Atemzug. Für einen ausgeklügelten Plan hatte er keine Zeit. Trotz der Angst zu versagen, öffnete er lautlos die Kammertür.


  Der Polizist hatte ihm den Rücken zugewandt, weil er wohl annahm, dass Elias zur Vordertür hereinkommen würde.


  Kurz runzelte Elias die Stirn. Für wie dämlich hielt ihn der Kerl?


  Keija entdeckte ihn und verriet sich aufgrund ihres Gesichtsausdrucks.


  Der Polizist wirbelte herum und zog seine Waffe.


  Elias war bereits hinter ihm und schlug ihm seine Faust ins Gesicht. Der Mann sackte mit verdrehten Augen zu Boden. Elias stand erschrocken vor dem Bewusstlosen. Ein unangenehmer Schmerz zog sich durch seine geballten Finger. Ohne nachzudenken, kickte er die Waffe fort, dann suchte er in den Taschen des Polizisten nach dem Schlüssel für die Handschellen, fand ihn und befreite Keija. Er konnte nicht anders und prüfte kurz die Lebenszeichen des Mannes, doch der erwachte bereits benommen. Elias ließ die Handschellen mit einem leisen Klicken zuschnappen, fesselte damit den Mann ans Bettgestell.


  Hastig packten sie ihre Sachen auf den Schlitten und flüchteten überstürzt.


  *


  


  


  Mit unterdrückter Wut beobachtete William seinen Freund Edvin Hallberg, wie der seinen Untergebenen in die Mangel nahm. Die Verstärkung war zu spät eingetroffen. Lars Norling hielt sich ein Tuch vor die noch blutende Nase, erzählte aber bereitwillig, was geschehen war.


  William entfernte sich ein Stück, um seine aufwallenden Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Er würde diesen Lars vor lauter Zorn sonst noch schlagen. Norling erzählte immer von einer Frau. War dieser Mann blind? Sicher besaß Keija‘Yrahel ein sehr androgynes Aussehen, aber diese Aussage blieb William trotzdem ein Rätsel. Oder war der junge Polizist gar nicht so nah an ihnen dran gewesen, wie er behauptete? Von weitem ginge Keija‘Yrahel mit seinem langen Haar vielleicht als Frau durch.


  Edvin gab seinen Männern einige Befehle und sie schwärmten aus. Er gesellte sich zu ihm.


  „Ich weiß, wie wütend du jetzt bist, Will. Aber Norling ist jung und unerfahren. Außerdem war er allein. Ihn trifft keine Schuld.“


  Mit einem tiefen Atemzug holte William Luft. „Habt ihr Spuren gefunden?“


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Edvin den Kopf. „An einigen Stellen war der Schnee geradezu plattgetrampelt. Weiter unten ist nichts mehr. Meine Männer suchen bereits alles ab.“


  William nickte, besänftigt war er nicht. Ein älterer Polizist näherte sich ihnen. „Oben am Weg ist auch nichts! Da ist keiner entlanggekommen. So gut kann man Spuren nicht verwischen“, berichtete er.


  „In die andere Richtung geht es zur Straße nach Funäsdalen“, murmelte Edvin.


  „Aber die ist größtenteils vom Schnee befreit worden“, mischte sich der Polizist ein. „Da kann man nicht ungesehen entlanggehen und mit dem Schlitten kommt man da nicht weiter, es sei denn, man zwängt sich an den Straßenrand. Ein Transportschlitten in der Größe, wie die beiden ihn hatten, passt dort nicht hin. Da ist oft ‘ne Böschung oder Unterholz.“


  „Dann sucht weiter!“, blaffte William den Mann an.


  Edvin legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. „Mittlerweile beginne sogar ich mich über Nilssons Gerissenheit zu ärgern“, murmelte er William zu. „Bisher ist mir noch nie einer durch die Finger geschlüpft! Verdammt! Und wir suchen sie nun schon seit fast drei Wochen.“


  Resigniert packte William Edvin an der Jacke und zog ihn zurück in Richtung Hütte. „Lass uns selber mal nach den Spuren sehen“, brummte er.


  


  


  *


  


  


  Williams neuer Schutzgeist beobachtete gelassen die Suche nach Spuren oder Ähnlichem.


  Es war nicht üblich, dass man Räder an einem Transportschlitten anbringen konnte. Nur an bestimmten Modellen war das möglich. Keiner der Männer dachte an eine solche Möglichkeit und Icael würde sich hüten, William auch nur einen Gedanken in dieser Richtung zu schicken. Er wusste, wie Elias und Keija entkommen waren, denn er hielt stets Kontakt zu vielen anderen Schutzgeistern.


  Elias hatte es gewagt, hinunter zur Straße zu gehen. Und etwas Besseres hätte er nicht tun können.


  Guter Naheyl, dachte Icael. Elias war mit einem sehr fähigen Schutzgeist verbunden.


  


  


  *


  


  


  Keija führte den Schlitten das kurze Stück den Abhang hinunter. Elias ging hinter ihr und verwischte sorgfältig ihre Spuren im Schnee. An der Straße befestigte er die Räder an dem Gefährt und nahm ihr den Schlitten ab, zog ihn zwei Kilometer weiter, bis sie sich in den Wald schlugen und in einiger Entfernung parallel zur Straße liefen. Sie kamen durch dichten Tannenwald. Hier war der Schnee sehr spärlich, weil die Bäume eine fast undurchdringliche Barriere bildeten.


  Sie wussten nicht, ob Grant ihnen folgte. Nur das Gefühl der Warnung trieb beide voran.


  „Keija, was ist passiert?“


  Ihre Unruhe legte sich nicht und brodelte in ihr, schnürte ihr die Brust zu. Nur langsam wich der Schock der Erleichterung, ihren Häschern entkommen zu sein.


  „Keija?“


  „Ich weiß nicht. Er stand plötzlich in der Tür und bedrohte mich. Er wusste, dass du zu mir gehörst! Vielleicht, weil ich deinen Namen rief.“


  Mit einer Hand fuhr sich Elias durch das Gesicht und zog den Schlitten holpernd hinter sich her. „So ein verdammter Mist!“, murmelte er.


  Die Sonne stand tief am Himmel und schickte einzelne Strahlen wie Scheinwerfer durch den dämmrigen Wald. Sie kamen gut voran. Keija schwieg, konzentrierte sich auf den Weg, der über weiche Tannennadeln führte. Nur an Lichtungen waren Schneeverwehungen zu sehen. Am späten Nachmittag erreichten sie den Fluss.


  „Wir werden nur noch bis zum Bootshaus laufen und dort übernachten. Alles andere wäre unvernünftig. Es wird kalt werden. Das spüre ich in den Knochen.“


  Schon eine Weile zitterte Keija wieder wegen der Kälte, die ihr regelrecht unter die Haut kroch und die sie viel stärker als ihr Gefährte wahrnahm.


  Die Tannen lichteten sich und Elias montierte die Räder ab, zog den Schlitten wieder durch den Schnee. Sie liefen den kleinen Abhang zum Fluss hinunter und wanderten am Ufer entlang. Nach einer Weile strich Elias ihr über den Rücken. „Gleich ist es geschafft. Siehst du? Da vorne in dem Waldstück ist das Bootshaus.“


  Erleichtert atmete Keija auf und freute sich auf eine heiße Suppe und ein wärmendes Feuer. Doch Svens Boot lagerte in einem verkommenen Holzschuppen. Elias zog die Plane von dem Kahn. Der Motor lag daneben und war komplett auseinandergenommen worden. Jemand hatte versucht ihn zu reparieren und alles verschlimmert. Nun lagen Ruder im Boot. Auch von einem Lagerfeuer würden sie absehen müssen. Die Gefahr, dass sie die niedrige Unterstellmöglichkeit in Brand setzten, war viel zu groß.


  Keija gab einen enttäuschten Laut von sich.


  Elias legte eine Decke um sie und führte sie auf eine harte Bank in dem Schuppen. „Es tut mir leid, Keija. Ich wusste nicht, dass alles in einem so schlechten Zustand ist. Ich werde zusätzlich das Zelt aufbauen, dann haben wir es wenigstens sauber.“


  Sie nickte müde. „Hast du noch von der Brühe?“


  Elias holte die große Thermoskanne heraus und reichte sie ihr.


  Später lag sie in seinen Armen und hörte zu, wie er Geschichten aus seiner Kindheit erzählte.


  Wind kam auf und wehte durch den verfallenen Schuppen, aber das Zelt ließ nichts hindurch. Schläfrig beobachtete Keija die flatternde Plane. Beide waren in ihre Jacken und Schlafsäcke eingehüllt und Elias? beruhigende Stimme ließ sie schließlich in einen leichten Schlaf sinken.


  


  


  *


  


  


  Die Sonne gewann langsam die Oberhand und schien warm auf Elias herab, als er aus dem zugigen Bootshaus trat. Wassertropfen rannen stetig aus den Eiszapfen am Dach des Schuppens und kündigten die Schneeschmelze an.


  Seine Gedanken schweiften zu Keija, die noch im Zelt schlief. Erneut fragte er sich, wie sie das Wunder dieser Umwandlung vollbracht hatte. Wie hatte sie das Siegel brechen können, das ihre Kräfte band? Er hatte das Thema nicht angesprochen, wollte sie nicht bedrängen. Obwohl seine Gefühle ihn mit jeder Faser zu Keija hinzogen, wagte er nicht, sich ihr zu nähern, wie ein Mann es einer Frau gegenüber tat.


  Stets spukte der Gedanke in seinem Hinterkopf, dass sie ein Engel war, nicht von dieser Welt.


  War er also zu feige? Elias musste diese Frage bejahen.


  Nachdenklich zog er den Rucksack zu sich nach draußen und aß ein karges Frühstück. Er beobachtete den schmalen aber rauschenden Fluss. Eisstückchen schwammen darin. Die Schneeschmelze und die Strömung rissen die Vereisung immer mehr auf. Einige Strahlen der Morgensonne verliehen dem Schnee einen sanften Schimmer und die Landschaft wirkte wie aus einem Zauber geformt. Bei diesem Gedanken huschte ein Lächeln über seine Lippen.


  Er trank noch einen großen Schluck von dem lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne und packte alles wieder ein. Das Boot musste aus dem Schuppen geholt werden und das Zelt, in dem Keija immer noch schlief, verhinderte sein Vorhaben, denn es stand im Weg. Leise zog er den Reißverschluss des Zelteingangs auf und lugte hinein.


  „Keija?“


  Sie blinzelte Elias verschlafen an.


  „Entschuldige, dass ich dich so früh wecke, aber wir müssen weiter.“


  „Okay“, murmelte sie und richtete sich müde auf.


  Ihr goldbraunes Haar war völlig zerzaust und sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Keija wirkte menschlicher denn je. Elias verwirrte das ein wenig. Vor allem, weil es eine Sehnsucht in ihm weckte, die er so noch nie zuvor verspürt hatte. Verlegen senkte er den Blick, als er bemerkte, dass er den Engel anstarrte.


  „In dem Rucksack sind noch Brote, wenn du etwas essen möchtest. Ich werde derweil das Boot zu Wasser lassen.“


  Keija kroch aus dem Zelt und schloss die Augen, als die warme Sonne auf ihr Gesicht traf. Für einen Moment rührte sie sich nicht und Elias war nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Doch sie seufzte und setzte sich neben den Rucksack auf flaches Felsgestein.


  Er riss sich von ihrem Anblick los, packte das Zelt ein und ließ das Boot ins Wasser. Im Fluss fand er ein faseriges Seil, das an einem morschen Steg befestigt war, und vertäute es zunächst daran.


  „Verflixt kalt das Wasser“, murrte er und rieb sich die Hände.


  Er sah unauffällig zu Keija. Sie aß die übrigen Brote und einige ihrer Haarsträhnen bewegten sich im Wind wie kleine Schlangen. Er sah, dass sie den Kaffee verschmähte und lieber die Brühe aus der anderen Thermoskanne schlürfte. Ihre Blicke begegneten sich und Keija schenkte ihm ein Lächeln. Elias senkte viel zu schnell die Augen, konnte aber ihren liebevollen Gesichtsausdruck nicht aus seinen Gedanken verbannen. Rasch verstaute er ihre Habseligkeiten in dem großen Boot. Den Schlitten mussten sie zurücklassen und er deckte ihn mit der Plane ab.


  Keija wartete bereits am Ufer, als Elias aus dem Schuppen kam.


  „Steig ein, ich halte das Boot fest.“


  Vorsichtig kletterte Keija in den Kahn und Elias tat es ihr nach.


  Er ruderte auf den Fluss hinaus und ließ sich von der raschen Strömung flussabwärts treiben. Schon nach einer halben Stunde kam das, was Elias befürchtet hatte. Der Fluss mündete in einen schmalen, von dunklen Tannen umgebenen See. Ab der Mitte war er noch zugefroren.


  „Was tun wir jetzt?“, fragte Keija, als sie gegen das Eis stießen.


  Elias kämpfte sich noch weiter, indem er mit den Rudern das Eis zerschlug. Dann wurde es zu dick, und er riskierte, die Paddel zu zerstören. Er klopfte mit den Fingern auf die Bootskante und überlegte. „Wir sind schon fast in der Mitte! Es muss möglich sein, das Boot über das Eis zu ziehen.“ Entschlossen schnallte er sich seine Eis- und Schneespikes um die Schuhe, holte den Anker und warf ihn auf die zugefrorene Wasserfläche. Er zog daran, bis die Haken sich ins Eis bohrten. Konzentriert zerrte er das Boot nahe an die Eisdecke und reichte Keija das Seil.


  „Halt es gut fest. Ich versuche auf das Eis zu kommen.“


  Keija umklammerte das Seil, als Elias vorsichtig den gefrorenen See betrat. Ein Knirschen zog sich durch die Eisdecke. Prüfend lief er ein paar Schritte und hoffte inständig, dass sie dieses Wagnis heil überstanden.


  Als er zum Boot zurückkehrte, hielt er Keija die Hand hin. „Komm!“


  Sie hangelte sich an dem Seil zu Elias, ergriff seine Hand und kletterte aus dem schwankenden Kahn.


  Mit vereinten Kräften zogen sie das schwere Boot auf das Eis. Elias bemühte sich, es sofort mittig zu ziehen, damit sie nicht einbrachen. Nur am Ende der Eisschicht fielen große Brocken ab und tanzten auf dem Wasser.


  Das Boot war mit einem geraden Kiel ausgestattet und so konnte er es gut über die zugefrorene Fläche ziehen. Schließlich hatten sie das Eis überwunden und Elias half Keija beim Einsteigen.


  Sie taumelte und gab einen erschrockenen Ausruf von sich, als das Boot zur Seite kippte.


  „Vorsicht, Keija!“


  Elias packte ihren Arm und hielt sie fest. „Schnell, setz dich hin!“


  Keija fand die Balance wieder und setzte sich, atemlos vor Schrecken.


  Sicheren Schrittes stieg Elias zu ihr in das Gefährt und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Alles in Ordnung?“


  Keija nickte nur und klammerte sich an den Bootsrand.


  Sie nahmen die Fahrt wieder auf. Am Ende des Sees griff die Strömung des Flusses und Elias verstaute die Ruder an den Seiten. Er ließ das Boot weiter flussabwärts treiben und ging an die Steuerstange, damit sie keine Untiefen oder Felsen erwischten.


  Am Nachmittag kamen sie in die Nähe der kleinen Ortschaft Långå und machten das Boot an einem der verwaisten Stege fest, die ihnen immer häufiger begegneten. Aber ein neues Problem tat sich hier auf, denn ihre Reise über den Fluss fand hier ihr Ende.


  „Keija, wir brauchen unbedingt einen neuen Transportschlitten. Ich weiß aber nicht, wie weit unsere Beschreibung oder mein Foto bereits an die Polizeireviere übermittelt wurde.“


  „Falls wir hier auch schon gesucht werden und man uns erkennen sollte, wäre alles umsonst gewesen“, mutmaßte Keija.


  Elias nickte und blickte sie voller Sorge an.


  „Ich werde gehen“, sagte Keija entschlossen. „Von meinem jetzigen Aussehen haben sie zumindest kein Foto. Aber du musst mir sagen, was ich tun muss.“


  


  


  ZEICHEN DES FRÜHLINGS


  


  


  Hede war die zweite Siedlung, die Keija durchsuchte. In Långå hatte man keine Schlitten vorrätig gehabt und sie waren gezwungen gewesen, mit dem Boot weiterzufahren. Der kleine Fluss mündete bei Långå in den größeren Ljusnan, der sie bis in die nächste Ortschaft brachte. Das bedeutete zwar einen Umweg, doch sonst hätten sie ihre Sachen nicht transportieren können.


  Ohne Elias kam sich Keija seltsam vor, aber sie wusste, dass ihr Gefährte ebenso nervös am Waldrand auf sie wartete, wie sie vor einigen Tagen in der Hütte auf ihn. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie daran dachte, wie er besorgt ihr langes Haar in der Schneejacke verborgen hatte, damit sie nicht so auffiel. Jetzt wirkte sie nach seiner Meinung trotz ihrer außergewöhnlichen Schönheit wie eine Touristin.


  Keija verfügte über einen ausgezeichneten Orientierungssinn und fand sich in Hede rasch zurecht. Doch sie fürchtete sich immer noch vor den fremden Menschen, die ihr begegneten, und wich ihnen aus.


  Das Büro, das sie suchte, war nicht auf ihrer Karte eingezeichnet. Keija seufzte leise. Es nutzte nichts. Sie musste sich an die Einheimischen wenden und nach dem Weg fragen. Wie ein scheues Reh näherte sie sich einer älteren Frau.


  Diese blickte auf. „Suchen Sie etwas? Sie sehen ein wenig aus, als hätten sie sich verirrt.“


  „Ich … suche das … das Büro für Fremde.“


  „Oh, das Touristenbüro!“ Sie fasste Keija freundschaftlich am Arm und drehte sie herum.


  Bei ihrer Berührung zuckte Keija zusammen.


  Die Frau wies ungerührt in die entgegengesetzte Richtung. „Sie müssen diese Straße hinuntergehen. Biegen Sie an der dritten Abzweigung nach rechts. Sie sehen dann einen Supermarkt, an dem gehen Sie vorbei. Und am Golfklub geht die Straße dann in die Ljusnevägen über. Da ist es! Sie werden das grüne Infoschild sicher sofort sehen.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Die Frau nickte ihr freundlich zu und entfernte sich.


  Keija befolgte die Anweisungen und fand das Touristenbüro mühelos in der kleinen Straße. Ein Mann blickte auf, als sie eintrat.


  „Was kann ich für Sie tun, junge Dame?“ fragte er freundlich.


  Ihr Herz klopfte wie wild. „Ich brauche einen Transportschlitten.“


  Der Mann schien ihre Aufregung nicht zu bemerken.


  „Sie können hier bei uns welche leihen. Kein Problem.“


  Keija zögerte. Sie wollte den Schlitten nicht leihen. „Ich möchte einen kaufen.“


  „Oh, na ja, das ist ein wenig ungewöhnlich. Trotzdem wäre es möglich. Ich sage Ihnen aber gleich, dass die Schlitten alle gebraucht sind. Die Touristen leihen sie gerne hier in den Bergen aus.“


  „Das ist in Ordnung“, antwortete Keija.


  „Welche Größe brauchen Sie denn? Oder benötigen Sie einen motorisierten?“


  „Ich kann Ihnen sagen, wie groß er sein sollte, wenn ich die Schlitten sehe“, erwiderte sie.


  Was war motorisiert?


  „Brauchen Sie ihn ohne Antrieb oder mit?“, hakte er nach.


  Antrieb! Meinte er so etwas, wie bei Sven Anderssons Boot? Sie erinnerte sich an die zerpflückten Einzelteile des Motors.


  „Ohne Antrieb bitte.“


  Der Mann nickte und führte sie nach hinten durch das Gebäude in ein kleines Lagerhaus. In dem Bau herrschte ein strenger Geruch vor und Keija atmete automatisch flacher.


  „Entschuldigen Sie. Wir lagern hier die Ersatzreifen für unsere Autos, die wir für die Touren benutzen. Deshalb riecht es hier sehr nach Gummi.“


  Der Gestank brannte in ihrer Nase und Keija verzog das Gesicht.


  Der Mann brachte sie zu den Schlitten und stellte ihr einige Modelle vor.


  „Ich brauche so einen!“, sagte Keija rasch, als sie einen Ähnlichen erblickte, wie sie ihn zuvor hatten. „Hat er Räder, die man befestigen kann?“


  Der Verkäufer prüfte dies nach und schüttelte den Kopf. „Da müssen Sie das größere Modell nehmen.“


  Elias hatte sie mit Geld vertraut gemacht und sie wusste, dass jetzt alles darauf ankam, ob sie sich das Gefährt leisten konnte. „Wie viele Kronen kostet es?“


  Der Mann überlegte. „Moment …“ Er zog sein Telefon aus der Jackentasche. Eine Weile besprach er sich mit einer Kollegin, deren laute Stimme durch den Hörer drang.


  Er sah Keija an und nannte ihr den Preis.


  Das Geld reichte so gerade. Sie wusste das sehr genau, denn sie hatte die Scheine und Münzen immer wieder gezählt. Schließlich bezahlte sie vorne im Büro.


  „Wird Ihr Mann den Schlitten abholen?“, fragte der Verkäufer voller Neugierde.


  „Nein, ich nehme ihn sofort mit.“


  „Ihr Mann lässt Sie ganz allein einen Transportschlitten kaufen?“


  Keija nahm seine Aussage irritiert zur Kenntnis. Sie hatte nichts von einem Mann gesagt! Konzentriert setzte sie ihre empathische Gabe ein. Seine Gefühle waren widersprüchlich und für sie nicht nachvollziehbar. Sie erkannte aber, dass der Mann sie sehr anziehend fand und sie aushorchen wollte. Ihr entschlüpfte die erste Lüge ihres Lebens.


  „Mein Mann hat ein Bein gebrochen, deshalb muss ich das erledigen.“ Keija zitterte vor Anspannung.


  „Ein Skiunfall?“


  Keija nickte nur. „Können Sie mir den Schlitten hinausbringen?“


  „Aber sicher. Und alles Gute für Ihren Mann!“


  „Danke.“ Sie wollte nur fort von hier!


  Als Keija endlich den Schlitten durch die verschneiten Straßen zog, beruhigte sich ihr Inneres. Sie lenkte das Gefährt durch den schlammigen Schnee zurück in den Wald und genoss die Ruhe.


  Andere Menschen waren so verwirrend! Ihre Empfindungen strömten zuweilen auf sie ein und sie hörte viel zu oft ihre Gedanken, weil sie so sehr gehört werden wollten.


  Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als sie eine Gegenwart spürte. Keija sah überrascht auf. Ihre viel zu menschlichen Augen waren nicht mehr fähig, sofort zu erkennen, wer zu ihr gekommen war. Konzentriert verließ sie sich auf andere Sinne. Vor ihr bildete sich eine helle Gestalt.


  „Lysael?“


  Der Schutzgeist lächelte. ›Du hast dich verändert, mein Freund. Ich grüße dich!‹


  „Was tust du hier an diesem Ort?“


  ›Man hat mich zu dir gesandt. Ich bin von nun an dein Schutzgeist.‹


  Keija starrte sie an. Sie war nicht geboren worden, also besaß sie keinen Schutzgeist. Wie war das möglich? Hatte Elias …?


  Lysael nickte zustimmend. ›Elias ist sehr in Sorge. Er hat förmlich um einen Schutzengel gefleht, damit du bewahrt bleibst.‹


  „Wirklich?“, hauchte Keija. Die Überraschung war ihr ins Gesicht geschrieben.


  ›Nun sei doch nicht so erstaunt! Glaubst du, Neryas Gefühle haben sich dir gegenüber gewandelt, nur weil ihre Seele in einem menschlichen Körper ruht?‹


  Keija senkte den Kopf. „Ich erreiche Nerya nicht“, flüsterte sie.


  ›Du erreichst Nerya nicht? Oh Keija‘Yrahel!‹ Lysael schüttelte den Kopf. ›Elias hat alles riskiert, um dich zu retten! Er hat sein Leben für dich aufgegeben!‹


  Keija ließ den Griff des Schlittens fallen. „Ich …“ Tränen verschleierten ihren Blick. Ihr fehlten die Worte.


  Lysael näherte sich und legte einen Arm um sie. Keija fühlte die Berührung wie einen Sonnenstrahl.


  ›Braucht man Erinnerungen, wenn man das Gefühl wiedergefunden hat?‹


  „Nein“, wisperte Keija.


  ›Ich weiß, dieser Körper ist voller Gefühle, die dich überwältigen. Gepaart mit deinen Erinnerungen ist es nicht immer leicht, das zu ertragen. Ich kann das nachvollziehen. Aber vertraue Elias. Er weiß, wer und was du bist: sein Seelengefährte. Mehr braucht er nicht zu wissen, oder?‹


  Keija stimmte ihr mit einem Nicken zu und wischte sich über die Augen. „Es ist nur …“ Wieder stockte sie.


  ›Weil du bisher mit niemandem darüber reden konntest?‹ Lysael entschlüpfte ein Schmunzeln. ›Dass ihr Menschen aber auch immer über alles philosophieren müsst!‹


  „Ich bin kein Mensch!“


  ›Wirklich nicht?‹ Lysael zwinkerte ihr zu. ›Ich glaube, im Herzen bist du es längst.‹


  Keija verdrehte die Augen und hob den Schlittengriff an.


  Eine Weile liefen sie durch den Schnee. Mit jedem Schritt hellte sich Keijas Gesicht auf. „Weißt du was? Ich habe ganz allein einen Schlitten organisiert!“


  ›Na, im Organisieren warst du doch immer ganz gut‹, konterte der Schutzgeist schelmisch.


  Verdutzt sah Keija zu ihr. Dann hallte ihr Lachen über den Hügel.


  „Weißt du, dass ich jetzt das bin, was ich nie sein wollte? Und trotzdem bin ich glücklich.“


  Lächelnd schaute Lysael sie an. ›Ist es nicht oft so?‹


  „Meinst du, dies hier wird gut enden, Lysael?“


  Ein trauriger Ausdruck huschte kurz über das Gesicht des Schutzgeistes. ›Das kann ich dir nicht sagen, Keija. Denk einfach immer an euren Satz.‹


  „Der Satz mit den Seelen, die sich wieder finden.“


  ›Ja‹, antwortete Lysael. ›Was auch passiert. Er wird euch stets Hoffnung geben.‹


  Angesichts von Lysaels Aussage runzelte Keija nachdenklich die Stirn, dann wurde sie abgelenkt, von einem Anblick, den sie nie zuvor in diesem so besonderen Leben gesehen hatte.


  Die Wolken hatten sich vollends verzogen. Die Abendsonne strahlte mit warmem Licht durch die blattlosen Bäume, ließ die noch schneebedeckten Zweige erglühen. Der Schnee am Boden schimmerte, wie mit Gold bestäubt. Ein Rudel Elche stand vor ihr und blickte auf.


  Tiere …


  Eine ihrer Aufgaben war es gewesen, die Tiere und ihre Hüter zu leiten. Keija ließ den Griff des Schlittens fallen. Einige Elche wichen zurück.


  „Nein! Lauft nicht fort!“


  Ohne, dass sie es bemerkte, gewann ihr Engeldasein die Oberhand und Licht floss langsam aus ihrem Rücken, als würde sie ihre Flügel ausbreiten. Sie kannte den Hüter dieser Tiergemeinschaft. Er hatte sich den Elchen angepasst, sah aus wie sie, trug jedoch ein Fell von der Farbe des Schnees. Als er Keija erkannte, wandelte sich seine Form und er ging auf sie zu.


  ›Keija‘Yrahel?‹


  Freude durchströmte sie. „Naiven …“ Keija hatte ihn immer gemocht.


  Naivens nun hochgewachsene Engelgestalt trug noch immer seidiges Fell. Er sah sie mit goldenen Augen an. ›Ich dachte, du wärst verloren!‹


  „Verloren?“


  ›Du warst fort! Und man sagte, du wärest … gefallen.‹


  „Ich habe mich nicht abgewandt, Naiven! Ich ging zur Schlucht der Seelen, weigerte mich aber, das Menschsein anzunehmen. Ich … “, Keija stockte und brachte die Worte kaum hervor, „… stahl Stoffe aus der Erde … um mir eine … Gestalt zu erschaffen.“ Sie senkte den Kopf.


  Naiven begriff nicht. ›Aber du …‹


  Keija winkte ab. „Ich weiß! Ich habe den Körper gewandelt.“


  ›Für Nerya? Du hast sie gefunden?‹


  „Ja!“


  Die Elche kamen vorsichtig näher. Sie wussten, wenn der Hüter jemandem vertraute, befanden sie sich nicht in Gefahr. Keija streckte die Hand nach den großen Tieren aus. Eine junge Elchkuh schnupperte an ihren Fingern.


  Naiven strich Keija leicht über die Wange. Unerwartet sah er auf, als würde er Gefahr wittern. Abrupt wandte er sich ab und verwandelte sich noch in der Bewegung in den weißen Elch, den die meisten Menschen nicht wahrnehmen konnten. Rasch war er im Dickicht des Waldes verschwunden. Das Rudel folgte ihm augenblicklich.


  


  


  *


  


  


  „Keija! Du hast es geschafft?!“ Elias? Stimme hallte durch den Wald, als er zwischen den Bäumen hervortrat.


  Seine wunderschöne Gefährtin blickte sich um und kam auf ihn zu. Sie hob die Hand und strich Elias eine Haarsträhne hinter das Ohr. Ihre Arme legten sich wie selbstverständlich um seine Schultern. Er erwiderte überrascht ihre Umarmung.


  „Du hast für mich gebetet“, sagte sie leise. „Du hast einen Schutzengel für mich erbeten.“


  Elias war verblüfft. „Du weißt das? Ich … ja, ich sorgte mich so um dich. War es …?“


  Keija unterbrach ihn. „Ich danke dir so sehr dafür!“


  Elias sah sich um. „Ist … ist er hier?“


  Keija lachte leise. „Ja, er steht neben Naheyl.“


  „Naheyl?“ Der Name berührte etwas in ihm. Elias fischte nach tief verborgenen Erinnerungen. „Als ich ein Kind war, hatte ich einen Freund, den niemand außer mir sehen konnte! Ich nannte ihn genau so, weil es mir einfach richtig erschien. Willst du sagen, dass er mein Schutzengel ist?“


  Keija nickte mit leuchtenden Augen.


  „Aber warum verschwand er eines Tages? Plötzlich konnte ich ihn nicht mehr sehen.“


  „Vielleicht weil du nicht mehr an ihn geglaubt hast?“


  Betreten schaute Elias zu Boden. „Man lachte mich deswegen aus. Ich fürchtete mich dadurch immer mehr, an ihn zu glauben. Ich war damals oft einsam und er war immer da. Und dann … war es, als würde er verblassen.“


  ›Ich bin hier, Elias. Ich war immer an deiner Seite!‹, flüsterte es in seinen Gedanken.


  Elias? Augen verschleierten sich vor Tränen. „Ich höre dich wieder!“


  ›Ich wagte nicht mehr, mich dir zu offenbaren, weil du darunter leiden musstest‹, sagte Naheyl. ›Verzeih mir, dass ich mich zurückziehen musste.‹


  Elias wusste, dass Naheyl richtig gehandelt hatte. ›Insgeheim habe ich immer gehofft, dass du wiederkommen würdest. Aber ich traute mich nicht mehr, an dich zu glauben, weil Vater mich deswegen immer ausgelacht hat.‹


  ›Oh, Elias, ich weiß! Vergiss nie, dass ich immer bei dir bin, wohin du auch gehst und solange du mich willst.‹


  Elias schaute neben sich. Er vermutete, dass sich Naheyl dort befand. Sehen konnte er den Schutzgeist nicht. ›Ich danke dir.‹


  Keija zog den Schlittengriff aus dem Schnee und reichte ihn Elias, dann gab sie ihm die letzten Münzen. „Der Schlitten hat fast das ganze Geld verschlungen.“


  „Nun ja, ich hatte es befürchtet.“


  Sie stapften durch den Schnee. Immer noch lag ein Lächeln auf Elias? Zügen. Sein Leben nahm wirklich unerwartete Wendungen.


  Sie gingen zurück zum Fluss, luden ihr Hab und Gut vom Boot auf den Schlitten und suchten schließlich eine Lichtung aus, wo hohe Fichten Schutz vor dem Schnee boten. Tannennadeln bedeckten das Erdreich und polsterten den Waldboden. Hier schlugen sie ihr Nachtlager auf.


  


  


  *


  


  


  In den nächsten Tagen wanderten sie durch den schmelzenden Schnee und strebten Richtung Süden ins Tal. Das Wetter wendete sich zum Besseren und je weiter sie aus der höheren Region kamen, desto wärmer wurde es. Keija, die nun körperlich völlig unversehrt und mittlerweile auch an die Wanderungen gewöhnt war, erfreute sich an der erwachenden Natur. Hier fand sie ein Schneeglöckchen, dort waren die ersten grünen Knospen an den Bäumen zu sehen.


  „Woran denkst du?“, wollte Elias wissen, denn Keija schwieg seit geraumer Zeit.


  „In meinem Engelleben habe ich die Zeit der Blüte als atemberaubend schnell empfunden. Nie hätte ich gedacht, wie mühsam und langsam in Wirklichkeit der Frühling erblüht. Doch die Bedächtigkeit der Natur hat ihren eigenen Zauber. Ich verstehe, dass das Land daraus Kraft schöpft.“


  „Ich habe manchmal einen Traum“, begann Elias. „Ich sehe, wie eine helle Gestalt auf einem Hügel steht und die Arme hebt. Ich bin glücklich! Und dann erwachen alle Pflanzen wie im Zeitraffer. Die Bäume schlagen aus, die Blumen kommen hervor, Farn entfaltet sich … es ist wunderschön.“ Er holte tief Luft. „Das ist kein Traum, habe ich recht?“


  „Du erinnerst dich!“, hauchte sie.


  „Vielleicht an mehr, als ich dachte“, erwiderte Elias nachdenklich.


  


  


  *


  


  


  Die Unterkunft, die Elias herausgesucht hatte, war ein hölzernes Haus, an dem die Fensterläden aus den Angeln hingen. Der Wald begann bereits, die Behausung zurückzugewinnen und überall wucherten Sträucher. Wenn Elias nicht anhand der alten Wanderkarte und seines Kompasses von dem genauen Standort gewusst hätte, wäre es ihnen nie möglich gewesen, sie zu finden – und das war gut so.


  Der Weg war von Gras überwachsen, und das, was der Garten zu sein schien, war bereits Teil des Forstes geworden. Ein Bach rauschte in der Nähe und die ersten Vögel zwitscherten in den hohen Bäumen, die den Ort wie einen Schutzwall umgaben.


  Aber als sie hineingingen – die Tür war nicht verschlossen – seufzten sie beide auf. Staub bedeckte die Möbel. Eine Stelle im Dach schien undicht zu sein, denn der Boden darunter war feucht und schimmelig. Spinnweben bewegten sich in dem leichten Luftzug, der nun in das Haus wehte, und eine Maus huschte rasch in ein Loch. In eine der Scheiben war ein Ast eingedrungen, vielleicht von einem Sturm. Glänzende Splitter lagen überall verteilt.


  „Nun ja …“, murmelte Elias und blickte unsicher zu Keija. „Das … wäre unser neues Zuhause.“


  Keija schaute sich aufmerksam um und ein geheimnisvolles Lächeln zierte ihr Gesicht. Elias blieb skeptisch und prüfte die Umgebung und das Gebäude.


  Bei näherer Betrachtung war das Haus perfekt. Es stand verborgen im Wald. Alles konnte repariert und gesäubert werden und es befand sich sogar eine eigene Wasserversorgung am Haus. Weiter hinten, in dem verwilderten Garten, gab es einen Brunnen, aus dem man problemlos Wasser schöpfen konnte.


  Elias fand heraus, dass es sogar ein Klärbecken gab. Es war unterirdisch und man konnte nur die alten Entlüftungsstutzen sehen. Er würde ausprobieren, ob man im Haus Wasser in die Abflüsse gießen konnte. Das wäre sehr hilfreich, denn dann wäre es möglich, den Spülkasten der Toilette zu benutzen, auch wenn man das Wasser von Hand einfüllen müsste.


  Seine Gedanken arbeiteten unaufhörlich. Obwohl er Arzt war, hatte er seit jeher eine Schwäche für solche Arbeiten. Sein Vater war Handwerker und Elias hatte sich von ihm eine Menge abgeschaut.


  „Der Dreck ist das Schlimmste. Dafür kann man ihn recht schnell beseitigen“, sagte er zu Keija, die fasziniert vor einem Busch hockte und ein Insekt beobachtete.


  Sie blickte auf. „Und das andere?“


  „Kann ich reparieren.“


  „Oh, das ist gut.“ Sie wandte sich wieder dem kleinen Tier zu, das auf einer Knospe saß. Zaghaft streckte sie den Finger aus und ließ den Käfer auf ihre Hand krabbeln. „Du bist recht früh hervorgekommen“, flüsterte sie ihm zu.


  Elias beobachtete sie.


  „Mit diesen Augen sehen sie ganz anders aus“, murmelte Keija, als sie den Käfer wieder in das Laub setzte.


  „Wie sehen sie aus, wenn man ein Engel ist?“


  Keija runzelte die Stirn. „Das ist wahrlich nicht leicht zu beschreiben. Es kommt auch darauf an, ob man schon mal geboren worden ist. Ich habe die Insekten meist nur als leuchtende Funken gesehen. Die Engel, die schon einmal hier gelebt haben, können aber auch die wahre Gestalt der Kleintiere sehen, weil sie diese Geschöpfe bereits erlebt haben.“


  „Funken?“, wiederholte Elias nachdenklich. „Kleine Seelenfunken. Das sind sie, oder?


  Überrascht hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick. „Ja! Sie sind sich entwickelnde Seelenanteile.“


  „Warum nur Teile?“


  „Insekten haben noch keine vollständige Seele. Sie tragen einen Funken, der sich aber zu einer entwickeln kann.“


  „Was ist mit größeren Tieren? Konntest du die auch nicht so sehen wie jetzt?“


  „Doch, weil sie eine vollständige Seele haben und mir ihr Bild vermitteln konnten.“


  „Haben Tiere eine andere Seele?“


  Keija überlegte. „Nein, bei ihnen ist es nur völlig unterschiedlich. In einem Tier kann sich eine sehr junge Seele befinden, die sich weiter entwickeln möchte. Es können aber auch Engelseelen in einem Tier ruhen.“


  „Wie das?“ Elias überlegte, ob Gott vielleicht die ungehorsamen Engel in einen Tierkörper verbannte.


  Keija lachte auf. „Oh, verzeih mir, Elias! Aber ich konnte nicht verhindern, deinem Gedankengang zu folgen!“


  „War ja nur ein Gedanke …“


  „Niemand wird verbannt, Elias. Jeder hat seinen freien Willen. Ein Engel beschließt deshalb in einen Tierkörper zu gehen, um zu helfen. Manchmal erreicht ein Tier viel mehr, als ein Mensch es je könnte – vor allem, wenn eine Seele das Vertrauen verloren hat.“


  Elias dachte an seinen Hund. Der schwarze Labrador war schon seit Jahren tot, doch er kam über den Tod seines Freundes nicht hinweg.


  „Mein Hund Tommy war damals wohl der Einzige, den ich wirklich als Freund bezeichnen würde. Ohne ihn wäre es verdammt einsam gewesen.“


  „Wie ist er gestorben?“


  Elias zuckte mit den Schultern. „Er war alt und wachte eines Morgens nicht mehr auf.“


  Eine Zeit lang schwieg Keija, sie schien abwesend zu sein, als ob sie sich auf etwas konzentrierte.


  Elias wandte sich um. Er wollte nicht, dass Keija sah, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich über das Gesicht. Er fühlte, wie Keija ihn an den Schultern berührte.


  „Wende dich nicht von mir ab, nur weil du weinst“, flüsterte sie.


  Elias drehte sich um. Er konnte die Tränen kaum aufhalten. „Ich habe seine Leiche alleine im Wald begraben, weil Vater ihn einfach fortschaffen wollte. Ich konnte nicht zulassen, dass man ihn entsorgte.“


  Elias versuchte sich von ihr zu lösen. Er hasste es zu weinen. Als Kind war er zu sensibel gewesen und musste deswegen so manchen Spott ertragen. Mit zwölf schwor er sich, nie wieder in der Gegenwart anderer Menschen Tränen zuzulassen. Der Drang zu flüchten wurde übermächtig und er trat einen Schritt zurück.


  „Geh jetzt nicht, Elias!“


  „Verzeih, ich muss …“


  „Elias, bitte!


  „Es war nur ein Hund, Keija! Und ich heule hier rum!“


  „Tommy war nicht einfach nur ein Hund! Ich habe vorhin mit Naheyl gesprochen. Er war eine Engelseele, die deine Einsamkeit spürte und deshalb zu dir kam.“


  Sprachlos starrte Elias sie an.


  „Naheyl erzählte mir, dass Tommy ein Tierhüter gewesen ist, den du einst in deinem Engelleben geheilt hast. Du hast ihm die Trauer um seinen Schützling genommen – es war auch ein Hund. Von dem Tag an vergaß er dich nie. Er wusste nicht, dass du geboren worden bist, aber er hörte den Ruf deiner Seele.“ Keija stockte. „Naheyl sagte, dein Herz weinte damals. Tommy kam, um bei dir zu sein … und ich glaube, er hat dich nie ganz verlassen.“


  Wie versteinert stand Elias da.


  Keija überwand die kurze Distanz und umarmte ihn. ›Und selbst wenn er keine Engelseele gehabt hätte – er war dein Freund und du hast ihn verloren.‹


  Ein Schluchzen entrang sich ihm und Keija ließ Elias nicht los. Sie zog seinen Kopf zu sich heran und er gab sich endlich ihrem Trost hin.


  


  


  *


  


  


  Die Sonne gewann an Kraft und schmolz den Schnee in den Bergen jeden Tag mehr. William nahm es nicht wahr, es interessierte ihn nicht. Er saß in seinem Büro in Färglös und begann seine Arbeit in der Forschungsstation zu vernachlässigen, fühlte sich wie besessen von dem Wunsch, Dr. Nilsson und Keija‘Yrahel zu finden. Man konnte ihre Spur mithilfe der Polizei bis zum Fluss verfolgen. Dann verloren sich jegliche Fährten.


  Mit einem Stirnrunzeln griff William nach einem von Dr. Anderssons Forschungsberichten.


  Immer dasselbe belanglose Zeug.


  Er raffte sich auf und ging in sein Labor, prüfte erneut die Proben von Keija‘Yrahels Blut und versuchte hinter seine wahre Herkunft zu kommen.


  Die schwedische Polizei entwickelte mittlerweile einen gewissen Ehrgeiz, Elias Nilsson zu fassen, obwohl sie nicht einmal genau wussten, was für Verbrechen er begangen haben sollte. William und Edvin fachten die Suche immer wieder hartnäckig an, aber die Flüchtigen blieben wie vom Erdboden verschluckt.


  Als William die Stimme seines Freundes hörte, blickte er auf. Er legte seine Arbeit beiseite und ging ihm entgegen.


  Edvin klopfte sich gerade den matschigen Schnee von den Schuhen. „Hej, Will.“


  „Willkommen in der Area 51“, antwortete der Professor und erntete einen amüsierten Blick seines Freundes. „Kaffee?“


  „Gerne.“


  Sie gingen in Williams Büro und er goss Edvin von dem starken Gebräu ein.


  „Dass ich mal in euer Heiligstes darf …“


  „Du hast viel für mich getan.“


  „Nett habt ihr es hier nicht. Ein bisschen zu karg für meinen Geschmack. Mein Büro ist freundlicher.“


  „Den Außerirdischen reicht es“, witzelte William.


  Edvin verschluckte sich vor Lachen fast an seinem Getränk.


  William klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken.


  Eine Weile tranken sie still ihren Kaffee. Dann ergriff Edvin das Wort. „Wir haben in einem alten, verfallenen Bootshaus den Schlitten gefunden.“


  „Was?! Und das Boot?“ Aufregung durchströmte William.


  „Es ist fort. Sie sind über den Fluss gefahren. An einem der Seen konnten wir sogar Spuren im Eis finden, wo sie den Kahn sehr wahrscheinlich über die vereiste Fläche gezogen haben, danach verlieren sie sich. Auf den anderen Gewässern ist das Eis schon zu sehr geschmolzen. Wir wissen also nicht, wie weit sie gefahren sind. Allerdings wurde in Hede ein Transportschlitten gekauft, von einer Frau mit hellem Haar. Die Beschreibung passt zu der Person, die Lars in der Hütte vorgefunden hat.“


  William dachte für einen Augenblick verwirrt nach. Hier ging es schon wieder um eine Frau.


  Edvin unterbrach seine Gedanken. „Wir suchen den Fluss stromabwärts ab.“


  „Dann sind sie vielleicht weiter über den Ljusnan?“


  „Das ist sehr wahrscheinlich.“


  Der Professor nickte zufrieden, ging zu seiner Kaffeemaschine und schenkte Edvin noch eine Tasse nach.


  „William?“


  „Hm.“


  „Kann ich euer Ferienhaus im Süden diesen Sommer nutzen?“


  William nickte gönnerhaft. „Sicher.“ Er senkte den Blick und dachte: Sobald du Nilsson gefunden hast.


  „Ich weiß allerdings nicht, wie weit mein Chef die Sache noch mitmacht, Will. Er hat mich gestern sehr ins Gebet genommen, hat dreiviertel der Männer abgezogen und mir die jungen Kerle zugewiesen, die grad aus der Ausbildung kommen.“


  „Das ist schlecht“, murrte William.


  „Aber nicht zu ändern.“


  „Auch nicht, wenn …“


  „William, du kannst nicht alles mit Geld erkaufen.“


  Das Telefon klingelte und William nahm den Hörer ab.


  „Hej Papa, stör ich?“, wurde er fröhlich begrüßt.


  „Nein, was ist denn los, Kleines?“


  „Magst du nicht endlich kommen? Du hast Alva noch immer nicht gesehen.“


  „Nächste Woche, Schatz, ja? Ihr wohnt schließlich fast neunhundert Kilometer weit weg von hier.“


  „Mama ist schon eine Woche hier!“


  „Nächste Woche. Ich verspreche es dir.“


  „Okay, Mama will dich noch mal sprechen. Hier.“


  William sprach noch kurz mit seiner Frau und merkte, wie Edvin ihn beobachtete. Als er den Hörer auflegte, sah sein Freund ihn nachdenklich an.


  „Du solltest wirklich zu deiner Tochter fahren. Du hast eine Enkelin!“


  William ging zum Fenster und sagte nichts.


  „Will?“


  „Ja, ich hab dich gehört. Ich fahr nächste Woche hin.“


  Edvin nickte zufrieden.


  


  


  *


  


  


  Luven sah, wie Ida ihre Mutter traurig anblickte. „Er kommt sicher, Mama.“


  Diese nickte nur. Tränen verschleierten ihren Blick.


  „Manchmal glaube ich, es wäre besser, wenn du dich von ihm trennst. Er interessiert sich nur noch für seine Forschungen“, sagte Ida und runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Sag so etwas nicht!“, erwiderte ihre Mutter energisch. Sie nahm ihre kleine Enkelin auf den Arm und ließ sich von dem Anblick des Babys trösten.


  Alva war mittlerweile fast vier Wochen alt und ihre Sinne erwachten. Ständig versuchten ihre ungeübten Augen etwas zu fokussieren und länger anzuschauen. Am liebsten war sie bei Ida. Doch Luven war für das Mädchen etwas Besonderes. Alva liebte die schimmernde Gestalt mit dem dunklen Haar, die stets bei ihr war und Luven wusste, dass die Kleine sein Gesicht manchmal viel klarer sehen konnte, als das der anderen.


  Er begegnete dem Blick des Babys, strich liebevoll mit seinen Fingerspitzen über ihre Lippen. Alvas kleiner Mund verzog sich zu einem Lächeln. Luven knabberte belustigt an seiner Unterlippe – eine Eigenart, die er sich von William abgeschaut hatte, als er noch klein war.


  Ida kiekste leise. „Sieh doch, ein Engelslächeln! Oh wie süß!“


  Luven konnte es nicht lassen, streichelte noch einmal über die Haut von Alvas Lippen. Wieder brachte er ihr Gesicht zum Strahlen.


  Die Kleine war für den Engel wie ein heranbrechender Frühlingsmorgen, an dem die Sonne die ersten Knospen der Blüten öffnete. Sie heranwachsen zu sehen, erfüllte Luven mit einem Gefühl, dass er seit vielen Jahren verloren geglaubt hatte. Sie weckte die Hoffnung, die William nie erfüllen konnte.


  


  


  ZUHAUSE


  


  


  An dem Haus konnten fast alle Schäden behoben werden. Keija beobachtete Elias interessiert bei den Reparaturen. Gemeinsam befreiten sie anschließend die Ferienhütte von allem Schmutz. In einem Schrank lag sogar vergilbte Bettwäsche. Elias wusch sie in einer Seifenlauge aus. Nun sah sie aus wie neu, wenn man von einigen Löchern absah, die kleine Motten hineingefressen hatten. Den Wasserkasten der Toilette konstruierte er so um, dass er manuell zu bedienen war. Auch der Kaminofen war intakt und in dem Schuppen lagerte sogar trockenes Brennholz. Auf dem Ofen befand sich eine Kochplatte, damit man über dem Feuer Essen zubereiten konnte.


  Das Haus war so gebaut, dass man ohne Strom auskommen konnte. Dies war in den einsamen Blockhütten Schwedens nicht ungewöhnlich, da die Unterkünfte sich oft mitten im Wald befanden.


  Nun waren sie seit einigen Tagen hier und fühlten sich bereits zu Hause.


  Elias kletterte auf das Dach und befestigte die letzten Holzplanken. Gewissenhaft legte er zugeschnittene Teerpappen darüber und nagelte sie fest. Er hatte eine Rolle davon in dem baufälligen Schuppen gefunden, zusammen mit einigen rostigen Werkzeugen.


  „Ich hoffe, das Dach ist jetzt dicht!“, rief er Keija zu, die gerade am Brunnen stand und in einem Eimer ihre Hände wusch.


  Ihr langes Haar war in ein Tuch gezwängt worden und sie trug Kleidung von Elias. Sie störte sich nicht daran, begegnete seinem Blick mit einem Lächeln.


  Es raschelte unter den Holzbohlen der Terrasse. Keija runzelte nachdenklich die Stirn. Das kleine Nagetier kam also wieder hervor. Sie kniete sich vor ein Loch und flüsterte der Maus etwas zu. Diese zeigte nur ihre Nasenspitze.


  Elias hangelte sich vom Dach. „Hast du sie überredet?“, fragte er und schien sich ein Grinsen verkneifen zu müssen.


  Keija blieb völlig ernst. „Es ist müßig zu versuchen mit einer Maus in eurer Sprache zu sprechen. Sie versteht nicht. Ich muss ihren Hüter rufen.“


  „Ihren Hüter?“


  Der Engel antwortete nicht, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen vor das kleine Tier und schloss die Augen.


  Elias beobachtete sie, verhielt sich aber still.


  Konzentriert berührte Keija den Geist der Maus, die verschreckt davonhuschte. ›Ruhig, Kleine, ich werde dir nichts tun‹, wisperte sie dem Geschöpf zu.


  Keija wusste nicht, wer hier für die Kleintiere zuständig war. Niemand hatte sich bisher von sich aus gezeigt, also streckte sie ihre Sinne weit aus. Sie fühlte eine Präsenz und wandte sich um. Der Hüter erschien vor ihr. Das Wesen war weiblich und auch sie hatte sich den Tieren angepasst. Nur auf andere Weise als Naiven, der Hüter des Elchrudels. Sie trug ihre Engelgestalt, doch sie war so klein wie die Tiere, die sie führte.


  Da Keija die Eigenarten der Tier- und Pflanzenhüter kannte, wunderte sie sich nicht.


  ›Wer bist du?‹, fragte die Hüterin.


  Keija hingegen erkannte sie sofort. ›Anyel, ich bin es, Keija‘Yrahel.‹


  Anyel schüttelte den Kopf. ›Keija‘Yrahel ist fort. Er hat uns verlassen.‹


  Keija biss sich auf die Lippe. ›Ich bin nicht fort, ich habe …‹


  ›Ich weiß, was du getan hast. Aber ich weiß nicht mehr, wer du bist. Keija‘Yrahel ist fort.‹


  Sie starrte das kleine Wesen betroffen an. Anyel begegnete unbewegt ihrem Blick und Keija unterbrach die Verbindung.


  Elias bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. „Keija?“


  Tränen verschleierten ihren Blick. Anyel sagte die Wahrheit. Sie hatte ihre Schützlinge einfach verlassen, niemanden in ihre Aufgaben eingeweiht.


  Ich bin einfach verschwunden und habe mir ein Leben gestohlen! „Lass mich bitte einen Moment allein, Elias“, flüsterte sie.


  Aufgelöst stand Keija auf, ging in den Wald und kniete sich auf den feuchten Erdboden. Sie sah die ersten Knospen der Blumen, fühlte all die Kleintiere in ihrer Gegenwart. Der Wind umwehte seicht ihre Gestalt.


  Mit einem spitzen Ast fügte sie sich eine Wunde am Arm zu, ließ das Blut in die Erde sickern, gab all dem Leben, das um sie war, einen Teil von sich – und wartete.


  Der Ruf ihres Herzens erklang in der Engelwelt. Dann stand er vor ihr. Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie den an, der all ihre Aufgaben übernommen hatte.


  „Luthian …“


  Der Engel mit dem dunklen Haar beugte sich zu ihr, legte tröstend eine Hand auf ihren Kopf. ›Ach Keija‘Yrahel …‹


  Leise schluchzte sie. ›Ich habe ein Unrecht an euch begangen!‹


  ›Ich glaube viel eher, du warst längst bereit geboren zu werden, aber du wolltest es nicht sehen.‹


  Keija blickte ihn verblüfft an.


  ›Jeder hat das Recht auf ein Leben, wie er es sich vorstellt‹, sprach er weiter.


  Sie schüttelte den Kopf. „Luthian, ich habe das Leben hier gestohlen! Ich habe alle im Stich gelassen.“


  ›Ja, das hast du. Lerne aus deinem jetzigen Gefühl. Dann hat sich alles gelohnt. Ich zürne dir nicht. Denke das niemals.‹


  „Anyel hat …“


  ›Du warst von ihren Worten getroffen, nicht wahr? Du weißt aber, dass sie recht hat.‹


  „Ja ... ich bin nicht mehr der Engel, der ich einst war. Und ich glaube, ich kann es auch niemals wieder sein.“


  ›Und das musst du auch nicht. Niemand wünscht das. Wenn du einen Weg zurücklegst, verlangt ja auch niemand, dass du wieder an den Anfang zurückgehen sollst. Verbinde alles in dir und gehe weiter. Das ist viel wichtiger.‹


  Keija wischte sich über das Gesicht und starrte auf das Blut an ihrer Hand, das im Waldboden versickerte.


  Luthian legte seine Hand auf ihre Wunde. ›Dir ist verziehen, glaube mir. Du musst Hüter wie Anyel verstehen. Sie werden nie klare Tränen weinen, werden nie die Sehnsucht nach dem Menschsein verspüren. Und das müssen sie auch nicht.‹


  Luthian küsste Keija auf die Stirn und verschwand.


  „Und ich habe dich nicht einmal um Verzeihung gebeten“, wisperte sie.


  Sie blickte überrascht auf. Anyel stand vor ihr.


  ›Ich weiß, um was du mich bitten möchtest. Doch das alte Haus ist ihr Zuhause.‹


  Keija hatte Anyel gerufen, weil Elias die kleine Maus umquartieren wollte. Jetzt begriff sie, dass das kleine Wesen genau dasselbe Recht hatte, dort zu leben, wie sie und Elias.


  ›Könntest du ihr denn sagen, sie soll nichts zerstören?‹, bat Keija leise.


  Anyel nickte verständnisvoll. ›Das kann ich tun. Und sie wird tun, um was ich sie bitte.‹ Dann war sie fort.


  Keija blickte auf ihr Handgelenk, wo sie sich selbst verletzt hatte. Luthians Berührung hatte die Wunde verschlossen. Langsam stand sie auf und ging zurück zu Elias.


  Er stand voller Sorge dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Nun stürmte er auf sie zu. „Ist alles in Ordnung? Du wirktest so …“


  Keija verschloss seinen Mund mit einem Kuss.


  


  


  *


  


  


  Endlich hatte sich William dazu durchgerungen, nach Varberg zu fahren. Nun stand er im Wohnzimmer seiner Tochter und schaute verstört auf seine Enkelin. Das Kind lag in seinem Arm und Luvens Aura war überall um ihn herum.


  Luven?! War er zurückgekehrt? Hoffnung keimte in ihm auf.


  Er wollte vor seiner Familie nicht auffällig wirken, also vertiefte er sich in den Anblick des Babys, suchte aber innerlich nur den Kontakt zu Luven.


  Alva schien seine Zerrissenheit zu spüren. Unruhig begann sie zu weinen. William gab das Kind rasch an seine Frau zurück. Bestürzt fühlte er, wie Luven sich ihm entzog.


  ›Will, er ist jetzt bei Alva‹, mischte sich Icael ein.


  Bei Alva? Warum war Luven bei Alva?


  Er begriff es zuerst nicht, doch die Erkenntnis sickerte langsam in ihn ein: Waren Luven und auch sein neuer Begleiter keine Hirngespinste?


  William flüchtete in die kleine Küche. Seine Tochter Ida saß am Tisch und schälte Kartoffeln für das Mittagessen.


  „Ist Alva nicht wunderbar?“, fragte sie ihren Vater freudestrahlend.


  „Ja, sicher ist sie das, Ida.“ William fuhr sich durch das Gesicht. Er stellte sich an das Fenster und schaute gedankenverloren hinaus.


  „Ist alles in Ordnung, Papa?“


  „Was? Ja … ich … alles bestens.“


  Mit einer Geste lud Ida ihn ein, sich zu ihr setzen. „Kaffee?“


  Er gab ein leises Geräusch der Zustimmung.


  Ida gab sich große Mühe, mit ihm ein richtiges Gespräch zu führen, aber William hörte kaum zu. Er konnte sich einfach nicht auf sie konzentrieren. In seinen Gedanken brannte nur die Frage, warum Luven bei Alva war.


  Spät am Abend, als alle im Bett waren, schlich er sich zu seiner Enkelin, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben die Wiege. Er betrachtete das kleine Gerät, das an ihrem Bett stand und ihre Atemzüge prüfte.


  „Luven, ich weiß, dass du hier bist“, flüsterte er.


  Luven schwieg.


  ›Er ist nun bei deiner Enkelin. Ich sagte es dir schon‹, antwortete stattdessen Icael.


  „Mit dir rede ich nicht! Ich will mit Luven sprechen“, zischte William.


  Alva regte sich und wimmerte leise.


  ›Du hast ihm eine Wunde geschlagen. Luven wird nicht mit dir sprechen.‹


  Eine Wunde geschlagen?


  William atmete tief durch und stand auf. Er streckte die Hand aus, um Alva über die Wange zu streicheln, doch das Kind entzog sich im Schlaf der Berührung, als würde es seine verbitterte Seele spüren. Langsam stellte er den Stuhl zurück und verließ das Zimmer.


  ›Du wirst sie verlieren, wenn du auf diesem Weg bleibst. Du wirst sie alle verlieren‹, prophezeite Icael mit leisem Flüstern.


  „Sei still! Sei einfach nur still! Ich will nichts mehr hören“, murmelte er.


  Icael entzog sich ihm und William spürte seine Gegenwart nicht mehr. Resigniert ging er ins Wohnzimmer, holte aus der Bar einen Schnaps und goss sich ein großes Glas ein. Er selbst hatte seinem Schwiegersohn das sündhaft teure Getränk geschenkt. Da konnte er sich auch etwas davon nehmen. Er trank es in einem Zug leer und verzog das Gesicht. Stumm ließ er sich auf den Sessel fallen und starrte in das Dunkel.


  William blieb drei Tage bei seiner Familie in Varberg, dann fuhr er zurück nach Östersund.


  


  *


  


  


  Als Keija den zugewachsenen Weg entlanglief, sah sie durch ein paar Sträucher etwas Helles aufblitzen. Sie teilte das Gebüsch, zwängte sich hindurch und stand an einer kleinen Bucht des Sees, der sich hinter dem Haus befand. Hier musste vor langer Zeit Sand aufgeschüttet worden sein. Nun vermischte er sich mit dem feinen Kies, den man zwischen den Felsen finden konnte. Das restliche Eis an den Ufern schmolz von Tag zu Tag mehr und der See erwärmte sich. Langsamer als die ihn umgebende Natur, aber dennoch spürbar. Nur vereinzelte vereiste Flächen am Ufer zeugten noch vom Winter. Die ersten Wildgänse kehrten bereits zurück und flogen auf das Gewässer zu. Ihre Rufe erfüllten diesen Ort mit Leben.


  Keija blickte auf das Wasser, wie es in Wellenbewegungen zu ihr ans Ufer kam. Kurzerhand zog sie sich die Schuhe aus. Ihre bloßen Füße verharrten in dem kalten Sand und die unterschiedlichsten Gefühle durchströmten sie. Der Ufergrund war so weich, so anschmiegsam. Er formte sich, wie sie es wollte. Grub sie sich mit dem Fuß hinein, gab er willig nach, und sie konnte die Körnchen zwischen ihren Zehen fühlen.


  Schon oft hatte sie in ihrer Engelgestalt an einem solchen Ort verweilt und nicht verstanden, nach was Nerya sich gesehnt hatte. Jetzt begriff sie endlich.


  Als Keija eine vertraute Gegenwart verspürte, wandte sie sich um und stand dem Hüter des Sees gegenüber. Er begrüßte sie mit einem milden Lächeln.


  Keija trat ein paar Schritte vor. „Enryel …“


  Der Hüter schaute sie aus hellgrünen Augen an. Seine Hand hob sich und er strich ihr zur Begrüßung über die Wange, sodass sie ein leichtes Kribbeln verspürte.


  „Der Ort hier ist wunderschön“, flüsterte sie.


  ›Ja, das ist er.‹


  „Ihr seid so fern“, sagte sie leise. „Obwohl ihr da seid, ist mir, als sähe ich euch durch einen Schleier. Ich vermisse euch.“


  ›Ich weiß, Keija‘Yrahel. Und doch kannst du von dem Leben nicht mehr lassen‹, wisperte Enryel in ihre Gedanken.


  „Ja ... das stimmt.“ Sie begann, ihre Kleidung abzulegen. „Ich muss einfach wissen, wie sich das anfühlt!“


  Enryel machte eine einladende Geste zum See. ›Nur zu.‹


  Ein Schauer lief über ihre Haut aufgrund der kühlen Frühlingsluft. Zaghaft streckte Keija einen Fuß aus und berührte das Seewasser.


  „Ich kann nicht schwimmen“, gab sie zu bedenken.


  ›Du bist kein Mensch und weißt um unsere Geheimnisse. Für dich gelten andere Regeln – ich werde dich tragen.‹


  „Andere Regeln, ja?“, fragte sie amüsiert.


  ›Ich beuge sie ein wenig‹, antwortete er verschmitzt.


  Keija überwand sich, stieg in den See, und ließ sich mit einem hohen Schrei in die eisigen Wellen fallen.


  


  


  *


  


  


  Elias saß auf der Treppe des Hauses und beobachtete, wie die Sonne durch die Knospen der Bäume schien. Ein Schrei ließ ihn aufhorchen. Alarmiert folgte er dem Ruf und blieb überrascht stehen, beobachtete, wie Keija im See herumtollte.


  „Du wirst dich erkälten“, murmelte er. Dennoch huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  Er trat einen Schritt näher. Was war das? Der See veränderte sich. Ein heller Schein stieg aus den Tiefen des Gewässers auf und schwebte unter Keija – das Licht schien sie zu tragen. Nie zuvor hatte er so etwas Schönes gesehen.


  Die Lufttemperatur stieg plötzlich an und Nebel bildete sich über dem See.


  Keija bemerkte Elias. Die Helligkeit unter ihr verblasste und sie versank ein wenig, konnte dort in Ufernähe jedoch stehen. Langsam kam sie aus dem Wasser. Die Tropfen perlten auf ihrer Haut und das Haar umschlang sie wie nasse Algen.


  „Hast du ihn gesehen?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


  Elias nickte lediglich. Er wusste nicht, was er gesehen hatte – jetzt sah er nur Keija.


  Beinahe andächtig trat er auf sie zu, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Sie ist so wunderschön!


  Keija lächelte. „Ich will …“ Ihre Worte erstarben, als sie ihre Arme um ihn schlang und ihn ungestüm küsste.


  Elias gab einen erstickten Laut von sich. Berauscht von ihrer Berührung umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und zog sie noch näher zu sich.


  „Ich will dich ganz sehen“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Ohne das hier.“ Keija zog ihm kurzerhand den Pullover über den Kopf und löste ungelenk den Gürtel an seiner Hose. Elias hielt ihre Hände fest und sah sie einen Moment forschend an. Sein Herz klopfte hart gegen seine Brust. Schließlich streifte er die restliche Kleidung ab.


  Leise seufzte Keija, als sich sein Mund wieder auf ihre Lippen legte. Suchend glitten ihre Hände über seinen Körper und hinterließen das Gefühl heißer Flammen auf seiner Haut. Jede Hemmung fiel von ihm ab, denn sie erregte seine Sinne so sehr, dass er keines Gedankens mehr fähig war.


  ›Elias, zeig mir, wie ich dir noch näher sein kann.‹


  Lange schaute Elias ihr in die hellblauen Augen. Konnte er dies wagen? Sie war trotz allem ein Engel! Doch ihr Blick war fordernd und voller Sehnsucht.


  Verdammt! Und wenn er dafür in der Hölle schmoren müsste, er würde sie nicht zurückstoßen!


  Sie sanken in den Sand und Keijas Licht flammte auf, hüllte sie beide ein.


  All das, was er je gesucht, was er je ersehnt hatte, lag hier in seinen Armen. Wie eine Knospe entfalteten sich seine Empfindungen und nahmen sein Inneres in Besitz.


  Nie wieder würde er sie gehen lassen.


  


  


  *


  


  


  Der Sand unter ihm kratzte auf seiner Haut, doch es störte ihn nicht. Elias hielt Keija fest in den Armen. Sie war eingeschlafen, er hatte gespürt, wie überwältigt sie von dem Gefühl gewesen war, von ihm geliebt worden zu sein. Er selbst fühlte sich so aufgedreht, dass er nicht schlafen konnte. Auch schien es kälter zu werden. Schließlich richtete er sich auf und trug Keija nach Hause. Trotz aller Vorsicht erwachte sie. Elias holte eine Decke, in die sie sich einhüllten. Nah beieinander saßen sie nun vor dem Kamin und Keija schmiegte sich wie eine Katze an ihn.


  „Was war das Helle im Wasser?“ Seine Hände spielten mit ihrem Haar, in dem sich noch Sandkörnchen befanden. Er sah entspannt auf die knisternden Holzscheite.


  „Enryel, der Hüter des Sees. Warte, nein, er ist der Hüter der Seen hier in der Umgebung.“


  „Hat er das Wasser erwärmt?“


  „Ja.“


  „Erklär es mir. Ich möchte es so gern verstehen. Was sind sie? Was tun sie?“


  Keija neigte den Kopf und überlegte.


  „Alle Lebewesen haben den gleichen Ursprung, aber ihre Entwicklung ist oft verschieden. Eine Seele kann sich wie du in der geistigen Welt entwickeln, ein Engel werden und erst dann geboren werden. Aber man kann auch den umgekehrten Weg wählen und als kleiner Funke Leben beginnen und sich irgendwann zu einem Engel entwickeln.“


  „Also ist es ein Kreislauf? Letzten Endes sind wir alle dasselbe?“


  „Eigentlich ja.“


  „Was ist mit der Natur?“


  „Die Erde hat Naturgeister. Sie sind mit dieser Welt verbunden. Enryel zum Beispiel wacht über die Seen hier. Man kann ihn auch nur an einem der Wasser erreichen, so wie man einen Hüter des Waldes nur an einem Ort der Bäume spürt. Die Hüter der Elemente sind Leitgeister und sehr zahlreich, damit sie all dem gerecht werden können. Die Tierhüter würde ich eher zu den Schutzgeistern zählen. Alle versuchen diese Welt im Gleichgewicht zu halten.“


  Elias hörte stumm und mit Erstaunen zu. Warum erinnerte er sich nicht an all das? Wenn er wirklich Nerya war, wieso verbarg seine Seele das vor ihm?


  Keija fuhr fort. „Bei den Bäumen ist es oft etwas Besonderes. Sie genießen häufig die Gesellschaft eines Hüters pro Baum. Viele sind in den Wäldern durch ihre Wurzeln vereint und fühlen sich als eine Art Familie. Diese Wesen verbinden sich mit den Bäumen, leben teils in ihnen.“


  Kurz unterbrach Elias ihre Erklärung. „Was ist, wenn ein Baum gefällt wird? Sterben sie dann wie der Baum?“


  Keija sah aus dem Fenster auf eine Eiche, die ihre Zweige weit in den Himmel streckte.


  „Nein, sie sterben nicht. Doch sie trauern, wenn man ihnen den Gefährten nimmt. Der Geist des Baumes geht in die Seele des Hüters über und ist unvergessen.“


  Obwohl sich Elias der Natur verbunden fühlte, war all das seiner Wahrnehmung entgangen. Nachdenklich sah er den Engel an. „Und du hast sie alle geführt?“


  „Nicht alle natürlich! Ich hatte einen bestimmten Bereich.“


  „Und wo ist das gewesen?“


  „Hier.“


  „Hier in Schweden?“


  Keija lächelte und nickte zustimmend.


  „Wie hast du das gemacht? Ich meine, wie führt man die Hüter?“


  „Hauptsächlich lenkte ich Kräfte zu ihnen, sodass sie ihren Aufgaben nachgehen konnten. Aber oft führte ich sie bei einem Verlust zu einem neuen Ort oder Wesen. Auch leitete ich die Elementhüter, um die Jahreszeiten zu ändern. Für den Wechsel müssen wir aus der normalen Zeit treten, sonst wäre es nicht zu bewältigen.“


  „Aus der Zeit treten?“, unterbrach Elias sie überrascht.


  Keija schüttelte den Kopf. „Menschen begreifen das Wesen der Zeit nicht. Glaube mir. Würde ich versuchen dir das zu erklären, du wärst verwirrter als zuvor. Nur so viel: Manchmal musste ich aus der Zeit treten, wie du sie auf Erden wahrnimmst, um alle Hüter gleichzeitig anzuleiten. Oder die Schutzgeister zum Beispiel! Auch sie können aus der Zeit treten, um an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. Sie müssen ihren Schützling dadurch nicht verlassen.“


  Sie ließ das Thema fallen und fuhr mit dem fort, von dem sie hoffte, es wäre ihm vertrauter. „Du warst fast immer bei mir, hast getröstet und heiltest den Schmerz bei einem Verlust.“


  „Wie habe ich geheilt?“


  „Sehr oft hast du gesungen, denn Gesang kann an sich schon heilsam sein. Du hast jeden Schmerz gesehen und konntest darauf eingehen. Die Art und Weise war unterschiedlich. Meist hast du intuitiv gehandelt. Du wusstest, was du tun musstest, so wie ich.“


  Elias dachte daran, wie er früher als Junge in den Wäldern seltsame Lieder gesungen hatte, die niemand verstehen konnte, weil sie keiner Sprache angehörten. Als er älter wurde, war ihm das kindisch erschienen.


  Keija unterbrach seine Gedanken. „Die Schutzgeister der Menschen sind Engel, die euch beschützen und leiten, wenn ihr es zulasst. Ihr habt sie von Geburt an, es sei denn, eine Seele entscheidet sich bewusst dagegen. Es gibt starke, die nicht beeinflussbar sind, und es gibt sanfte, die sich aus Liebe an ihrem Schützling orientieren, um ihm nahe zu sein. Je stärker der Mensch an seinen Schutzgeist glaubt und ihm vertraut, desto mehr kann dieser ausrichten.“


  Keija lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sanft zog er sie noch näher zu sich.


  „Werde ich mich je erinnern, Keija?“


  „Ich weiß es nicht, Elias. Es gelingt nur wenigen. Die Seelen, die sich im menschlichen Leben an ihr Engeldasein erinnern, sind immer ein wenig dort in der anderen Welt. Sie haben meist die Gabe des Hörens oder des Sehens. Ihre Sehnsucht ist so stark, dass sie die Erinnerung lebenslang suchen und sie auch auf die eine oder andere Weise finden. Ohne solch eine Sehnsucht findet keine Suche statt und ohne die Suche kann man nicht finden. Verstehst du?“


  „Ja, ich verstehe, was du meinst. Dann ist die Erinnerung für mich nicht wichtig, denn ich habe immer nur dich ersehnt und gesucht.“


  Sie hob ihren Kopf an und er küsste sie.


  „Elias, warum hast du für mich den silbernen Flügel gekauft? Diese Frage schwirrt schon eine Weile in meinen Gedanken herum.“


  Verdutzt über den Themenwechsel, dachte er darüber nach. „Ich bin nicht sicher. Der Anhänger erschien mir wie eine Verbindung. Es ist von beiden Welten etwas darin vorhanden. Der Flügel symbolisiert die Welt der Engel, das Silber die unsere. Er schien wie für dich bestimmt. Ich konnte nicht anders, als ihn zu kaufen.“


  Ihre Fingerspitzen glitten zu dem Schmuckstück. „Ja, er ist so sehr mein, als wäre er für mich gefertigt worden. Ich kann begreifen, was du versuchst zu sagen. Ich fühle es auch.“


  „Trotzdem ist es seltsam.“


  „Nein, vielleicht nicht. Für einen Engel ist die Zeit nicht von Bedeutung. Vielleicht rührt das Gefühl von etwas Kommendem her.“


  Elias fiel es schwer, das zu glauben, doch er nahm es hin.


  


  


  *


  


  


  Am nächsten Morgen lagen Elias und Keija in ihrem Bett und schmiegten sich eng aneinander. Nie zuvor war Elias mit einem Menschen so vertraut gewesen wie mit ihr. Nicht in seelischer und nicht in körperlicher Hinsicht. Leise erzählte sie wieder von ihrem Leben als Engel, während er ihr still zuhörte.


  Das alte Haus knarrte, die Mäuse fiepten in den Wänden und das Feuer des Ofens knisterte, als wäre es voller Geheimnisse.


  Als Keija schwieg, drehte er sich zu ihr, um sie anzusehen. „Was immer wir auch waren, Keija. Ich liebe dich. Jetzt und hier und für immer.“


  Keija schlang ihre Arme um ihn und er presste sie fest an sich.


  „Ich wünschte, wir könnten ewig hier bleiben“, flüsterte er.


  Sie seufzte. „Meinst du, das können wir nicht?“


  Elias antwortete nicht. Gab es einen Ort, an dem William Grant sie niemals finden würde?


  Keija kuschelte sich in die Decke und er strich ihr zärtlich über das Haar.


  „Wir müssen bald ins Dorf und neue Lebensmittel kaufen“, überlegte er.


  „Welche Ortschaft würde infrage kommen? Wir müssen nicht zurück nach Hede, oder?“


  „Nein, Linsell ist von hier aus gut erreichbar.“


  „Und wann werden wir gehen?“


  „Ich denke, in ein paar Tagen. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein. Ich werde mir zur Sicherheit den Bart wachsen lassen, damit man …“ Elias unterbrach sich, als ein seltsamer Schatten an ihrem Haus vorbeilief.


  „Was war denn das?!“, zischte er, stand auf und sah aus dem Fenster. Verblüfft starrte er in zwei gelbe Augen, die zu einem großen Bärenkopf gehörten. Elias schrie auf und stolperte zurück auf die Schlafstätte.


  Keija lachte leise.


  „Keija, da ist ein Bär! Das ist nicht lustig!“


  Sie robbte aus dem Bett und öffnete das Fenster. „Er wird uns nichts tun.“


  Der Bär beäugte sie argwöhnisch.


  Elias hastete auf, zog Keija zurück und schloss das Fenster. „Du verrückter Engel!“, sagte er kopfschüttelnd. Er sah hinaus.


  Der Bär trottete langsam weiter und verschwand zwischen den Bäumen.


  Keija kicherte amüsiert.


  „Wieso lachst du denn so? Bären sind gefährlich!“


  „Dein Gesicht war so lustig! Und wie du auf das Bett gestolpert bist!“


  „Bären sind gefährlich“, betonte Elias erneut.


  „Nicht, wenn man den Hüter kennt, und ich kenne ihn gut!“


  Elias verengte die Augen zu Schlitzen, denn sie grinste immer noch.


  „Na warte“, murmelte er, warf sich auf das Bett und kitzelte sie, bis sie es vor Lachen kaum noch aushalten konnte. Sie schaffte es, sich zu befreien und schlüpfte aus dem Bett, flüchtete in das Wohnzimmer.


  Elias sah ihrer nackten Gestalt nach. Nichts war mehr von den Narben ihrer Verletzungen zu sehen. Sie waren mit der Umformung verschwunden.


  Auch wenn er sich nicht erinnerte, wie er als Engel gewesen war, so liebte er sie. Und das war das Einzige, was zählte.


  


  


  AM WASSERFALL


  


  


  Keija stand in der Tür des Holzhauses und schaute zu, wie die Sonne aufging. Es war kalt und sie schmiegte sich in eine von Elias? Strickjacken. Fasziniert sah sie auf das Farbenspiel der Morgendämmerung. Als Engel hatte sie es stets anders wahrgenommen.


  Das Sonnenlicht näherte sich der Grenze des Nebels und brach in einzelnen Strahlen durch den Dunst. Es brachte den Tau zum Funkeln, als bestünde er aus zahllosen Diamanten.


  Sie holte tief Luft und ging zum Waldrand. Die Bäume schlugen bereits aus. Feuchtigkeit bedeckte die Pflanzen des Hains und legte sich als sanfter Schimmer auf ihnen nieder. Das Laub unter ihren Füßen gab kaum einen Laut von sich. Inmitten der Natur durchflutete Keija stille Freude.


  Plötzlich stutzte sie. Vor ihr stand ein Wolf mit weißem Fell. Bewegungslos verharrte er auf einer Erhebung und betrachtete sie. Hinter ihm erschienen andere Wölfe und scharrten sich um ihren Hüter. Der Wolf führte sein Rudel über den Hügel und die Tiere verschwanden im Dickicht.


  Der Hüter löste etwas in ihr aus. Ihre Konzentration verlagerte sich und die Wesen des Waldes wurden für Keija sichtbar. Sie sah die Naturengel wie durch einen zarten Schleier. Behutsam ging sie weiter. Die Geschöpfe schienen ihr zu folgen, flackerten wie Lichtgestalten um sie. Keija hob den Blick zum Himmel. Die Zugvögel kehrten aus dem Süden zurück. Wildgänse flogen über sie hinweg. Sie konnte die Tiere zwischen den Baumkronen erkennen.


  Aus einem Impuls heraus breitete sie die Arme aus und begann sich im Kreis zu drehen. Ihr Engellicht floss aus ihr und verbarg sie in seinem weichen Glanz.


  


  


  *


  


  


  Müde rieb sich Elias über die Augen. Verwundert stellte er fest, dass Keija nicht im Haus war. Er zog sich eine Jacke über, stellte sich in den Hauseingang und sah sich um. Der Anblick des Waldes fesselte ihn. Zwischen den Bäumen lag ein besonderes Leuchten. Wenig später sah er, wie Keija zwischen den Sträuchern hervortrat. Er schlenderte auf sie zu. Sie fuhr ihm durch das zerzauste Haar und zog ihn an sich. Elias küsste sie sanft.


  Nach einer Weile lösten sie sich und er grinste, als Keijas Magen knurrte. „Wie wäre es mit einem Frühstück?“


  „Das wäre perfekt.“


  Beim Essen erzählte Elias ihr vom Lillråndafallet. „Das Wasser fließt in Kaskaden die Felsen hinab. Es ist wunderschön dort!“


  „Ich will es sehen, Elias!“


  „Es ist aber ein Fußweg von gut zwei Stunden.“


  „Angesichts all der langen Fluchtwege, die wir hinter uns haben, werden mir zwei Stunden Wandern sicher nichts ausmachen“, sagte sie spitzbübisch.


  „Da magst du recht haben.“ Er lachte verhalten.


  Eine halbe Stunde später führte er Keija durch die dichten Wälder an den kleinen Fluss Lillrånda heran. Einige Rehe durchquerten gerade das fließende Wasser. Elias und Keija warteten, bis die Tiere auf der anderen Seite waren, um sie nicht aufzuscheuchen. Wenig später schwenkte er nach rechts und führte sie auf eine Anhöhe, die ihnen den Blick auf das Tal ermöglichte. Keija stand oben auf den Felsen und sah wie verzaubert hinab.


  Hohe Bäume umrahmten den Wasserfall, der in mehreren Stufen in die Tiefe stürzte und in den Fluss mündete. Sie sah sumpfige Stellen, die sich dunkel von der Landschaft abzeichneten. Oberhalb des Gefälles war ein kleiner Weiher.


  Elias bemerkte, dass Keija jeden Luftzug genoss.


  „Ich wünschte, ich könnte jetzt fliegen“, sagte sie und breitete die Arme aus.


  Elias lachte und ergriff beschützend ihre Hand, als sie den Kopf weit zurückbog, als wolle sie sich fallen lassen. Er beobachtete sie von der Seite. Nie zuvor hatte er jemanden so geliebt wie Keija. Das Gefühl verwirrte ihn immer noch, wenn es seine Sinne durchflutete. Er musste sich zusammenreißen, dass er dann nicht ins Grübeln geriet, sich nicht zu sehr den Kopf zermarterte, wie er das Leben ohne sie je hatte ertragen können.


  Sie kamen an einer Windschutzhütte vorbei, in deren Nähe noch ein weiterer kleiner Wasserfall war. Seine Läufe schlängelten sich um bemooste Steine. Spontan zog Keija die Schuhe aus, um auf den nassen Kieseln zu balancieren.


  Elias führte sie weiter hinab und als der Lillråndafallet vor ihnen auftauchte, schien es ihr den Atem zu rauben. Klares Wasser strömte in Kaskaden hinab. Felshänge und hohe Kiefern umrahmten das Tal. Wie weiße Schleier ergoss sich das Gefälle über den steinigen Grund und fiel weiter hinab in das Tal.


  Eine Weile stand Keija wie ergriffen da und hörte dem Rauschen des Wassers zu.


  Elias setzte sich auf eine Lichtung, auf der sich das Gras wie ein Polster anfühlte. Er packte ihre belegten Brote aus, wagte aber nicht, Keija zu stören. Sie schien wie verzaubert. Die Naturwesen, von denen sie erzählte, vermochte er nicht zu sehen. Trotzdem besaß der Ort auch für ihn eine besondere Aura.


  Keija gesellte sich zu Elias, griff nach einem mit Butter bestrichenen Brot und schmiegte sich an seine Schulter.


  Sie verweilten lange an dem Wasserfall. Keiner von ihnen schien Verlangen zu verspüren, zurückzugehen oder weiterzuwandern. Also lagen sie in der Frühlingssonne und unterhielten sich leise.


  Irgendwann erhob sich Keija und inspizierte die Umgebung. Elias folgte ihr. Sie stieg die felsigen Hänge hinauf und strebte zum Weiher, der sich oberhalb befand und wahrscheinlich durch Regenwasser entstanden war. Fasziniert schaute sie hinein und beobachtete die wabernden Algen am Grund. Lang gewachsene Gräser standen am Ufer und kleine Fische flitzten durch das kalte Wasser. Erster Froschlaich schwamm an einigen Stellen auf der Oberfläche. Im Wasser konnte man bereits die ersten Kaulquappen sehen. Keija beugte sich weit hinunter, schaffte es aber nicht, sie zu berühren.


  „Warte, ich versuch es mal. Vielleicht kann ich eine für dich fangen.“ Elias neigte sich hinunter und streckte die Hand weit hinein. Er hielt still und wartete. Endlich schwamm eine der Kaulquappen in die Nähe seiner geöffneten Hand. Blitzschnell schloss Elias seine Finger um sie. Die abrupte Bewegung ließ ihn schwanken. Ohne Vorwarnung kippte er nach vorne und gab nur noch einen überraschten Ausruf von sich. Eiskaltes Wasser schlug über ihm zusammen. Fluchend rappelte er sich auf. Er stand bis zur Hüfte in dem Weiher und Algen hingen in seinem Haar.


  Keija starrte ihn verblüfft an, dann begann sie zu lachen.


  Elias sah auf seine noch immer geschlossene Hand. Er schöpfte Wasser in die hohle Handfläche und hielt sie Keija hin. „Ich hab eine“, sagte er verschmitzt.


  Er ließ die Froschlarve in ihre Hände gleiten. Keija setzte sich langsam auf einen Felsen und beobachtete das kleine Tier. Die Kaulquappe besaß schon Ansätze für die ersten Beinchen und schien seine Artgenossen zu suchen.


  „Ihre Bewegungen kitzeln meine Haut“, murmelte sie versonnen.


  Als das Wasser zwischen ihren Fingern wegfloss, setzte sie das kleine Wesen zurück.


  Noch immer stand Elias im Wasser und beobachtete Keija. Er konnte sich kaum an ihr sattsehen. Als die Kälte regelrecht unter seine Haut kroch, kletterte er ans Ufer und zog seine durchnässten Sachen aus.


  Keija trat zu ihm und strich über seinen Rücken. Er befreite sich aus seiner Hose und wandte sich zu ihr. Keija schlang die Arme um ihn, dirigierte ihn zu einem moosbewachsenen Platz.


  „Du gefällst mir ohne Kleidung“, flüsterte sie in sein Ohr.


  Ein leises Lachen entschlüpfte ihm und er unterdrückte nur mit Mühe ein Zittern. „Ein bisschen Wärme könnte hilfreich sein, damit ich nicht erfriere.“


  Ohne Vorwarnung schlüpfte Keija aus ihrer Kleidung und grinste ihn schelmisch an. „Ich wüsste da eine Aufwärmmöglichkeit.“


  


  


  *


  


  


  Luven saß neben Alva, die strampelnd auf einer gepolsterten Decke lag. Auf dem Bauch liegend hob sie den Kopf und ihr wacher Blick glitt zu ihm. Luven sah sich um. Ida befand sich in der Küche, sodass er allein mit der Kleinen war. Alva versuchte an einen weichen Ball zu kommen. Sie schien zu wissen, dass er leise klingelte, wenn man ihn bewegte. In seinen Augen glomm ein Leuchten auf und er konzentrierte sich auf das Spielzeug. Der Ball begann langsam auf sie zuzurollen, die Glöckchen erklangen und Alva gluckste vor Freude. Sie streckte sich, doch der Ball entschlüpfte ihr und das Mädchen gab einen wimmernden Laut von sich. Alva wollte sich umdrehen, aber in ihrem Alter konnte ihr das noch nicht gelingen.


  Luven sah ihr zu, wie sie sich abkämpfte, und wisperte ihr leise Worte zu, die ihrer kleinen Seele Mut machten. ›Nur noch eine kleine Weile, Liebes. Bald kannst du es.‹


  Ida kam herein und ging geradewegs durch Luven hindurch. Er verspürte einen Schauer, war aber daran gewöhnt. Sie gurrte ihrer kleinen Tochter etwas zu, schien zu fühlen, was Alva wollte, und legte sie sanft auf den Rücken, hielt ihr den klingenden Ball hin. Das Baby bemühte sich, das Spielzeug zu greifen. Für einen Moment schaffte sie es, da verlor sie den weichen Ball auch schon wieder. Ida strich ihr zärtlich über die braunen Locken und ging zurück in die Küche.


  Luven sah ihr nach, schaute anschließend aufmerksam auf den Ball. Dieser begann sachte hin und her zu rollen. Die Glöckchen klingelten leise. Alva verzog ihren kleinen Mund zu einem Lächeln und Luven dachte, dass er noch nie zuvor etwas Schöneres gesehen hatte. Schläfrig fielen ihr die Augen zu.


  Als Ida wieder in das Zimmer kam, fand sie ihre Tochter schlafend auf der Spieldecke vor. Sie nahm das Kind liebevoll hoch und legte es in ihre Wiege. Das Baby bemerkte die Umbettung nicht einmal. Ida flüsterte ein kurzes Gebet, sie hatte die Atemprobleme ihrer Kleinen nicht vergessen.


  Luven passte seine Gestalt der Größe des Kindes an, legte sich neben Alva und wachte über sie.


  


  


  *


  


  


  Frierend erwachte Elias. Sie hatten sich an dem kleinen Weiher geliebt und waren eingeschlafen. Er bemerkte mit Staunen, dass es bereits dämmerte. Die Sonne ging hinter den Bergen unter und Wolken zogen auf.


  Nah hatte sich Keija an ihn geschmiegt und sich im Halbschlaf ihre Strickjacke umgeschlungen.


  „Keija. Wach auf.“


  Sie blinzelte müde. „Es ist kalt!“, entfuhr es ihr überrascht.


  „Ja, und wie!“


  Er reichte Keija ihre Kleidung und zog sich selbst hastig an. Elias verzog das Gesicht. Seine Kleidung war noch immer klamm. Rasch machten sie sich auf den Rückweg. Als sie die Felsen überwanden, versank die Sonne und Dunkelheit legte sich über den Kiefernwald. Die Wolken verdeckten den aufgehenden Mond.


  „Findest du nach Hause?“, fragte Keija.


  „Mit meinem Kompass ja“, antwortete er zuversichtlich. Da er ein erfahrener Wanderer war, packte er grundsätzlich Taschenlampe und Kompass ein. Er hatte geahnt, dass sie den Tag an dem Wasserfall verbringen würden. Nun schaltete er das Licht an und führte Keija durch die Finsternis.


  Nach einer Weile blickte sie um sich. „Schalte die Lampe aus, Elias.“


  „Aber …“


  „Bitte.“


  Er tat, worum sie ihn bat.


  Keija schloss die Augen und ließ die Düsternis auf sich wirken. Ihre Gestalt schien kurz zu flackern, dann wogte weiches Licht um sie.


  Elias starrte sie an. Ihm war aufgefallen, dass Keija trotz ihrer Umwandlung bei völliger Dunkelheit immer ein wenig schimmerte. In dem Ausmaß wie jetzt hatte er es jedoch noch nicht erlebt.


  „Mit dem hellen Lichtkegel verschrecken wir die Tiere“, sagte sie nur.


  Dann sah Elias das erste Mal die Auswirkungen von Keijas Engelseele auf ihre Umwelt.


  Die Umgebung bekam einen silbrigen Schimmer, als wäre sie in Mondlicht getaucht. Tiere wurden von ihr angelockt. Eine Eule flog über ihnen auf den Ast eines Baumes, Kleintiere huschten an ihnen vorbei. Elias hätte schwören können, dass er im Augenwinkel Lichtgestalten sah ? schaute er direkt zu der Stelle hin, verschwanden sie wieder.


  „Schau!“, wisperte Keija ihm zu. „Das ist Ryona, die Hüterin der Wölfe.“ Ihre Stimme war ein Flüstern.


  Nur die schemenhaften Schatten der anderen Tiere konnte Elias sehen. Unsicher wich er zurück. „Ich sehe den Hüter nicht, Keija.“


  Er spürte plötzlich sehr deutlich eine Hand auf der Schulter. ›Sieh, Elias‹, wisperte Naheyl ihm zu.


  Am ganzen Körper fühlte Elias ein Kribbeln und für kurze Zeit wandelte sich seine Sicht. Als er den Blick hob, traute er seinen Augen kaum.


  Vor ihm stand der größte Wolf, den er je gesehen hatte. Mit weißem, leuchtendem Fell verweilte der Wolfsengel vor ihm. Fassungslos erstarrte Elias. ›Sie wird mir nichts tun, oder?‹


  ›Nein‹, raunte Keija in seine Gedanken.


  Elias fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, dass er in seiner menschlichen Gestalt größer war als ein Engel. Bedächtig hockte er sich hin und schaute zu dem Wolf auf, der ihn mit gütigen Augen ansah. „Ich … ich grüße dich.“


  Der Hüter antwortete nicht. Er schien so sehr an seine Schützlinge angepasst zu sein, dass er nicht bereit war zu sprechen, auf welche Art auch immer. Stattdessen kam er näher und schmiegte sich kurz bei Elias an.


  Fast abrupt wandte er sich ab und verschwand mit seinem Rudel in der Dunkelheit.


  Noch lange kauerte Elias auf dem Waldboden, horchte auf den Gesang der Wölfe, der sich immer weiter entfernte.


  Keija fasste nach seinem Arm. Sie beugte sich zu ihm, berührte seine Lippen mit den ihren. „Komm, Liebster. Lass mich dich heute nach Hause führen.“


  Und so wandelte Keija in leuchtender Gestalt vor ihm und leitete ihn durch die Nacht.


  


  


  FREIJA STENLÖV


  


  


  William saß in der Polizeibehörde und sprach seit über einer Stunde mit Freija Stenlöv. Er war immer noch erstaunt, dass Edvins Vorgesetzte eine Frau war. Hatte sein Freund dies je erwähnt?


  Schon mit einem Blick hatte sich Freija Stenlöv Respekt bei ihm verschafft. Sie umgab eine Stärke, die nichts mit Körperlichkeit zu tun hatte. Nun saß sie lässig auf ihrem Stuhl und sagte zunächst nichts, hörte ihm nur zu. Dann nippte sie an ihrem Kaffee und atmete tief durch.


  „Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, Professor, aber versuchen Sie nicht mich zu bestechen.“


  William dachte daran, dass er es durch Edvin bereits getan hatte. Er würde sich hüten das auszusprechen. Wahrscheinlich wusste sie nichts davon.


  „Was kann ich tun, damit Sie weiter am Ball bleiben?“


  „Dr. Grant, ich denke, dass ich Sie durch Edvins Bericht recht gut einschätzen kann. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht ohne Grund eine solche Aktion durchführen würden. Auch weiß ich, dass Sie gewisse Privilegien besitzen, weil Sie der Regierung unterstellt sind.“


  William fühlte sich unbehaglich. Sie hatte sich über ihn erkundigt?


  „Aber“, fuhr sie fort, „wenn Sie mir nicht mehr Infos geben, kann ich Sie nicht weiter unterstützen. Diese Suche weitet sich immer weiter aus und verursacht Kosten. Sagen Sie mir, was Dr. Nilsson verbrochen hat.“


  Er zögerte. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Regierung davon zu unterrichten. Da er aber befürchtete, dass er dann selbst keinerlei Zugriff mehr auf Keija‘Yrahel haben würde, wenn man ihn fand, hatte er sich umentschieden, um sich im Klaren darüber zu werden, wie er weiter verfahren wollte. Über alles war bisher Stillschweigen bewahrt worden. Keine Information über Keija‘Yrahel war aus Färglös herausgekommen. Doch das hier war anders.


  „Frau Stenlöv, ich denke, Sie wissen, dass alles, was mit Färglös zu tun hat, geheim ist?“


  „Sicher.“


  „Was wissen Sie über das Gebiet?“


  Freija fixierte ihn mit einem scharfen Blick. „Vor Jahren begannen seltsame Phänomene im Gebirge aufzutreten und die Station untersucht sie seitdem.“


  Der Professor nickte beipflichtend. „Wir haben dort vor einigen Wochen jemanden gefunden. Und Nilsson hat ihm zur Flucht verholfen.“


  „Jemanden?“


  „Jemand, der höchstwahrscheinlich kein Mensch ist, und von dem wir nicht wissen, ob eine Gefahr von ihm ausgeht.“


  „Was?!“, fragte sie heiser. Freija schaute ihn verblüfft an. Als er nichts erwiderte, stand sie gereizt auf. „Ich lasse mich nicht gerne veralbern!“


  William blieb gelassen. Er richtete sich auf und ließ, ohne um Erlaubnis zu bitten, die Jalousien der verglasten Bürowände herunter. Ruhig nahm er ein Foto aus der Jackentasche und reichte es ihr.


  Freija entriss es ihm und starrte darauf. Mit funkelnden Augen begegnete sie seinem Blick. „Das hier …“, sie zeigte auf das Bild, auf dem man Keija‘Yrahel sehen konnte, „… ist eine Fälschung. Glauben Sie, so was beeindruckt mich? Meine Tochter könnte so ein Bild in einer Stunde an ihrem PC machen.“


  „Könnte sie auch so etwas herstellen?“ William öffnete eine Plastikdose.


  Freija blickte hinein und runzelte die Stirn. „Was ist das?“


  „Dies ist eine Haarsträhne.“ Er ging zum Lichtschalter und drückte darauf. Die silbrige Strähne leuchtete in dem nun dämmrigen Zimmer.


  „Sie … leuchtet …“ Zaghaft berührte sie die seidige Strähne.


  „Ja, das Haar hat eine biolumineszierende Eigenschaft.“


  „Wie wollen Sie mich überzeugen, dass die Strähne echt ist?“


  „Hiermit.“ Er schaltete das Licht wieder ein und holte aus seiner Tasche einige Unterlagen. „Das sind Laborergebnisse. Sehen Sie die Dokumente durch.“


  William erklärte ihr die Zusammenhänge und wies darauf hin, wie sie sich von menschlichen Daten unterschieden.


  Schwer ließ sich Edvins Chefin auf einen Stuhl fallen. „Das ist unglaublich“, murmelte sie. „Geben Sie mir noch mal das Foto.“


  Er reichte es ihr.


  „Weiß die Regierung davon?“


  „Nein. Und ich halte es auch für das Beste, wenn sie davon zunächst nichts erfährt. Sie würden es nicht geheim halten können. Vielleicht würde eine Panik ausbrechen.“


  Freija lachte leise. „Die Regierung kann nichts geheim halten? Sie scherzen, Dr. Grant.“


  William versuchte es auf andere Art. „Ich habe dieses Wesen erlebt. Er scheint mir nicht böse zu sein. Die Regierung würde es als Laborratte missbrauchen.“


  „Gerade haben Sie gesagt, Sie könnten seine Gefährlichkeit nicht einschätzen. Sie widersprechen sich!“


  Er gab einen resignierten Laut von sich. Die Unterhaltung nahm einen ungeplanten Verlauf. „Ja, Sie haben recht. Vertrauen Sie mir?“


  „Nein“, sagte sie geradeheraus.


  Dies verunsicherte William, aber er ließ sich nichts anmerken.


  „Was wollen Sie, Dr. Grant?“


  Ja, was wollte er eigentlich? Die Frage kam so überraschend, dass er sie im ersten Moment nicht beantworten konnte, nicht einmal sich selbst.


  „Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen, bin ich gezwungen, die Regierung einzuschalten.“


  „Das würde vielleicht Keija‘Yrahels Tod sein!“


  „Heißt es so?“, wollte sie leise wissen.


  William bemerkte, dass der Name etwas in ihr auslöste, und nickte nur.


  „Und was wollen Sie mit ihm?“


  „Ich will wissen, was Keija‘Yrahel für ein Wesen ist, woher er kommt.“


  Freija sah auf das Foto, wandte den Blick aber abrupt wieder Dr. Grant zu.


  „Das Geschöpf ist also nicht gefährlich. Sie wollen ihn für sich“, stellte sie fest.


  „Für mich? Das wäre wohl etwas übertrieben. Ich will ihn retten.“


  Ihm war klar, dass das eine Lüge war und Freija Stenlöv wusste es sicher auch.


  „Vielleicht will er ja nicht gerettet werden.“


  „Sie wissen, dass er nicht einfach frei herumlaufen kann.“


  „Nein … das kann er wohl nicht.“


  Wieder streifte ihr Blick das Foto. Sie strich sich mit den Händen über das Gesicht, schien mit sich zu ringen. „Mit einem haben Sie recht, Dr. Grant. Würden wir die Regierung informieren, wäre Keija‘Yrahel bald für immer verschwunden. Er würde sein Leben hinter Gittern fristen müssen. Und ja, wahrscheinlich wäre das früher oder später sein Tod.“


  „Was also tun wir?“, wollte William wissen. Er hatte Freija Stenlöv genau da, wo er sie haben wollte.


  „Mein Gewissen sagt mir, dass ich die Sache auf sich beruhen lassen sollte.“


  „Aber?“


  „Mein Verantwortungsgefühl siegt. Suchen Sie die beiden.“


  „Keine Regierung?“


  „Zumindest vorerst nicht. Aber wenn Sie ihn gefunden haben, will ich ihn sehen!“


  „In Ordnung. Doch wir müssen es geheim halten!“, sagte William eindringlich.


  Freija Stenlöv stimmte ihm zu. „Ja, das müssen wir.“


  


  


  *


  


  


  Wenig später kam William aus Stenlövs Büro und ging auf Edvin zu. „Ich hab die Genehmigung.“


  Edvin schüttelte belustigt den Kopf. „Wie hast du sie herumgekriegt?“


  William zuckte nur mit den Schultern.


  Sie gingen in ein kleines Café und bestellten Kaffee und Waffeln.


  „Ich würde sagen, wir setzen die Suche am Ljusnan fort“, begann Edvin und lugte ungeduldig zur Kellnerin. William vermutete, dass sein Freund hungrig war.


  „Da in Långå und Hede keine Spur von ihnen gefunden wurde, machen wir weiter südlich weiter“, fuhr Edvin fort. „Linsell und Sveg wären naheliegend, wobei Sveg wahrscheinlich zu belebt ist und eher ungeeignet, um sich zu verstecken.“


  William nickte beipflichtend. „Gut, also die Ortschaft Linsell … machen wir da weiter.“


  


  


  ZERSTÖRTES LEBEN


  


  


  Einige Tage später machten Keija und Elias sich gut gelaunt auf den Weg nach Linsell. Ein junger Fuchs lief ihnen nach und tollte wie ein Hund hinter ihnen her. Keija lachte und beobachtete das ausgelassene Tier, das völlig ohne Angst bei ihnen verweilte.


  „Mit Engeln erlebt man komische Sachen“, murmelte Elias und sah Keija spitzbübisch von der Seite an. „Wird der Fuchs neben der Maus wohnen?“


  Keija stupste ihn erheitert an. „Ja, zusammen mit dem Bären und dem Elchrudel.“


  „Elche? Wann waren die denn da?“


  Gerade wollte Keija zu einer Antwort ansetzen, da bellte der Fuchs und verschwand im Unterholz. Sie kamen der Ortschaft zu nahe, das Tier würde ihnen dorthin nicht folgen.


  Sie erreichten einen Weg, über den man Holzplanken befestigt hatte, da der Untergrund sumpfig geworden war. Der Schlitten, den sie wieder mit den Rädern ausgestattet hatten, ratterte leise über den Untergrund. Sie würden mit dem Gefährt die Vorräte besser transportieren können.


  „Ist Linsell groß?“, fragte Keija neugierig und spähte durch die Bäume.


  „Ach nein, quasi eine Straße, an die sich ein paar Häuser reihen, plus einem Supermarkt. Nicht die Stelle, wo man uns vermuten würde, denke ich.“


  Sie schlenderten aus dem Wald und gingen auf die Straße.


  „Vielleicht haben sie ja ein Geschäft, wo man Kleidung bekommen kann. Dann kaufe ich dir Sachen in deiner Größe.“ Elias lächelte sie an. Plötzlich erblasste er. Sie waren um eine Kurve gebogen und vor ihnen hatte die Polizei eine Straßensperre errichtet.


  Stocksteif blieb Elias stehen. Keija starrte die Männer an, die träge an ihrem Auto lehnten und rauchten. Als die Polizisten in ihre Richtung blickten, richteten sie sich alarmiert auf.


  Elias begriff, dass man sie erkannt hatte. Er reagierte blitzschnell, ließ den Schlittengriff fallen, ergriff Keijas Hand und flüchtete mit ihr ins Unterholz.


  


  


  *


  


  


  Sofort erkannte Lars Norling Dr. Nilsson und die Frau. Nie würde er den demütigenden Tag vergessen, an dem er glaubte, alles in der Hand zu haben, um dann von dem Arzt niedergeschlagen zu werden und sich mit seinen eigenen Handschellen gefesselt wiederzufinden. Seine Kollegen hatten nicht viel gesagt, doch er konnte ihren Hohn förmlich spüren.


  „Ruf Hallberg an. Sie sind es!“, sagte er mit dunkler Stimme. Er versuchte sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Einer der erfahrenen Polizisten setzte sofort zur Verfolgung an und verschwand im Dickicht. Vier andere Männer rannten in den Wald und versuchten die Flüchtigen einzukreisen.


  Zwei Polizisten hielten die Stellung. Einer telefonierte aufgeregt mit Edvin Hallberg, Lars informierte per Funk die Polizisten auf der anderen Seite des Waldstückes, das sie gerade durchsuchten, und gab die Anweisungen seines Vorgesetzten weiter.


  „Kreist sie ein und treibt sie zur Lichtung!“, sprach er in das Funkgerät, das leise knackte. Er steckte es zurück in seine Tasche. „Ich geh auch!“, erklärte er hastig. „Ich werde weiter westlich beim Hügel sein, damit sie nicht versuchen über das andere Waldstück zu fliehen.“


  Sein Kollege nickte und blickte die Straße hinunter. „Pass auf dich auf, Kleiner.“


  Lars runzelte ärgerlich die Stirn. Ich bin nicht 'dein Kleiner', du Blödmann, dachte er ungehalten. Er rannte ein Stück die Straße hinauf und bog in das Unterholz ein. Diesmal würde er Nilsson fassen! Das schwor er sich. Behände lief er durch den Wald zu dem Hügel.


  


  


  *


  


  


  Elias hielt Keijas Hand. Sie rannten atemlos durch das Gehölz. Schreie und Rufe hallten überall im Wald. Er stoppte, denn die Stimmen kamen von allen Seiten. Keija hatte es vor Schreck die Sprache verschlagen. Gehetzt blickten sie sich um. Es schien keine Fluchtmöglichkeit zu geben.


  ›Elias, halt an. Ergib dich!‹ Elias hörte die Stimme tief in sich. Er war unsicher, wusste nicht mehr, ob er die Worte selbst dachte, oder ob sie wirklich von Naheyl kamen. So oder so konnte er ihnen Keija nicht überlassen! Niemals! Lieber würde er sterben.


  ›Oh, Elias …‹, wisperte Naheyl betrübt.


  „Komm weiter! Wir schaffen es!“, raunte Elias Keija zu. Er packte sie am Arm und zog sie mit sich, rannte mit ihr einen kleinen Hügel hinauf. Überrascht registrierte er, dass sie auf einer leeren Lichtung standen.


  Hohes, von Tau benetztes Gras breitete sich vor ihnen aus. Die Tannen am anderen Ende schienen wie ein dunkler unerreichbarer Wall vor ihnen zu liegen.


  Panisch sah sich Elias um, als er Stimmen von links hörte. Abrupt zerrte er Keija mit sich, wollte über die Wiese fliehen, doch sie rutschte auf dem feuchten Gras aus und stürzte. Elias gab einen erschrockenen Ausruf von sich, als er mitgerissen wurde. Er spürte, wie jemand sich näherte, seinen Arm grob ergriff und ihn hochzog.


  „Geben Sie auf!“, rief der Polizist, der ihn festhielt.


  Es gab ein Gerangel. Elias trat in Panik um sich und schaffte es, dem Mann die Pistole aus der Hand zu schlagen. Er versuchte sich aus dem Arm des Polizisten zu befreien. Der Griff war wie aus Stahl, Elias kam nicht los.


  Keija schrie auf, als ein anderer Mann sie von hinten packte.


  Ohne zu überlegen, gab Elias seinem Gegner einen Faustschlag ins Gesicht, sodass der zurücktaumelte und ihn losließ. Er hob einen schweren Ast vom Boden auf und schlug dem anderen Polizisten auf den Rücken, damit er von Keija abließ. Der Mann keuchte erstickt auf. Elias trat ihm in die Seite, stieß ihn von seiner Gefährtin fort. Schnell nahm er ihre Hand und stürmte mit ihr über die Grasfläche. Nie zuvor hatte er so brutal gehandelt. Seine Sinne schienen vernebelt zu sein. Nur noch Keijas Sicherheit zählte. Seine Instinkte übernahmen alle seine Körperfunktionen. Keijas leises Schluchzen drang zu ihm durch und fachte den Drang zu fliehen noch mehr an.


  Die Männer, mit denen er gerungen hatte, waren wieder auf den Beinen und verfolgten sie. Aus dem Dickicht strömten mehr Polizisten, umzingelten sie von allen Seiten.


  Elias blieb stehen. Ihm wurde eiskalt. Wie ein gejagtes Wild schaute er um sich und begegnete William Grants Blick.


  


  


  *


  


  


  William war mehr aus dem Auto gestolpert als gestiegen und rannte durch das Unterholz. Er ignorierte die leisen Worte seines Schutzgeistes Icael, der unterschwellig versuchte ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Edvin holte ihn ein und gemeinsam strebten sie zu der Waldlichtung, wo man, wie der Polizist ihnen gesagt hatte, die Flüchtigen hintrieb. Sie hatten den kleinen Hügel auf der anderen Seite erklommen, als Grant die letzten Zweige beiseiteschlug und Elias Nilsson direkt in die Augen starrte. Nie zuvor hatte er den Arzt derart geschockt gesehen. Dann blinzelte er. In seiner Begleitung befand sich wirklich eine Frau! Wo war Keija‘Yrahel?


  Dann drehte sie sich um und sah ihn voller Angst an. Augenblicklich erkannte William Keija‘Yrahels Gesicht. „Wie zum Teufel …“


  Elias hielt noch immer ihre Hand und riss sie mit sich, versuchte den Kreis der Polizisten zu durchbrechen.


  „Haltet ihn auf!“, schrie William.


  


  


  *


  


  


  Lars stolperte über eine Wurzel und schlug sich das Knie an. Fluchend rappelte er sich auf. Er hörte Geräusche weiter westlich und Stimmen drangen durch den dunklen Wald. Feiner Nieselregen setzte ein und durchfeuchtete seine Kleider. Seine keuchenden Atemzüge mischten sich mit den Flüchen eines Polizisten, als Lars auf die Lichtung trat. Er sah, wie Dr. Nilsson seinem Kollegen den Ast auf den Rücken schlug. Lars brüllte den Namen des Mannes. Der schien zum Glück eher erschrocken als verletzt.


  Aus dem Augenwinkel sah Lars seinen Vorgesetzten Edvin Hallberg und den Wissenschaftler.


  Lars hielt inne. Wenn die beiden persönlich kamen, war Dr. Nilsson wirklich ein gefährlicher Mann. Wut über die Demütigung durchströmte ihn abermals. Der junge Polizist ignorierte die verängstigten Gesichtszüge der Flüchtigen und als Grants Ruf erklang, zögerte Lars nicht mehr.


  Er würde sie schon aufhalten. Entschlossen zog er seine Waffe. Er zielte auf Elias? rechten Oberschenkel, um ihn am Fortkommen zu hindern. Lars versuchte richtig zu zielen, aber seine Hände zitterten und sein Atem war noch nicht zur Ruhe gekommen.


  Der Schuss übertönte jegliche anderen Geräusche der Umgebung und ließ alle erschrocken innehalten. Das tödliche Geschoss drang viel zu weit oben in den Rücken ein.


  Abrupt wurde Dr. Nilsson nach vorne gerissen und fiel auf die Knie.


  Dr. Grant blickte sich irritiert zu dem Polizisten um. „Nicht schießen, du Idiot!!!“


  Lars wurde kreidebleich, als er sah, wie der Arzt zusammenbrach. Die Waffe wurde ihm von einem Kollegen aus der Hand genommen. „Mann, Lars!“, sagte der nur aufgebracht.


  


  


  *


  


  


  Ein scharfer Schmerz traf Elias im Rücken. Jegliche Kraft verließ ihn und sein Blick verschleierte sich. Er konnte seinen Körper nicht mehr fühlen und stürzte. Seine Sinne erfassten den Geruch von Gras, Halme nahmen ihm plötzlich jegliche Sicht. Jemand drehte ihn herum und er musste hilflos in die Wolken starren, war nicht in der Lage, sich zu rühren und den Kopf zu drehen.


  Wo war Keija?


  Sie beugte sich über ihn.


  Keija!


  Elias wollte etwas zu ihr sagen, wollte fragen, warum sie weinte, aber er brachte kein Wort heraus. Ihm fiel ein, dass sie beide ja auch noch eine andere Sprache beherrschten, doch er konnte sich nicht konzentrieren.


  Elias sah, wie das Licht aus Keijas Rücken zum Himmel floss, ihre Gestalt wurde von dem Schein umflutet.


  Plötzlich war da Naheyl!


  Naheyl! Ich sehe dich, dachte er.


  Sie hörten ihn nicht. Er schaffte es einfach nicht, die nötige Konzentration aufzubringen, um seine Gedanken weiterzuschicken.


  Was passierte hier nur? Er begriff es nicht.


  Naheyl schaute ihn erschüttert an und Elias hörte die Stimme des Schutzgeistes: ›Keija, du kannst ihn nicht heilen.‹


  Warum wurde es so neblig? Er musste mit Keija sprechen! Sie mussten in den Wald fliehen! Doch es war, als würde er in einem Strudel versinken. Bilder rauschten durch seinen Geist. Er erinnerte sich — erinnerte sich an seine Zeit als Engel! Mit letzter Kraft wehrte er die Bewusstlosigkeit ab und rief nach seiner Geliebten. Keija klammerte sich an seinen gefühllosen Körper und weinte bitterlich.


  ›Keija!‹


  ›Oh Elias!‹ Sie schluchzte. ›Bitte geh nicht!‹


  Gehen? Er wollte nicht gehen! Dunkelheit legte sich über ihn. ›Keija?‹


  „NEIN! Elias!“


  Ein Licht durchbrach die Finsternis und Elias fühlte sich emporgehoben. Er wollte nicht fort! Wo war Keija?!


  Aus weiter Ferne hörte er ihren verzweifelten Schrei.


  ›KEIJA!‹ Elias spürte, dass man sie trennte. Nein, verdammt! Ihm blieb nur eines: ›Keija, ich werde dich wiederfinden!‹ Er wehrte sich vehement gegen den Sog, der ihn fortbrachte. ›Ich finde dich!‹


  Etwas riss ihn fort. Er schlug hart auf dem Boden auf und konnte seinen Körper wieder fühlen. Mühsam rappelte er sich auf. Was war passiert? Er rieb sich über die Augen und seine Sicht klärte sich. Er lag auf der Waldlichtung. Stille war um ihn.


  „Keija?“


  Doch Keija war fort.


  


  


  DER SILBERNE FLÜGEL


  


  


  Luthian hatte die Arme weit nach oben gestreckt und führte die Windhüter. Die grauen Wolken lagen träge am Himmel. Als die Hüter ihr Element entließen, war es, als würde die Feuchtigkeit wie Rauch auseinandergewirbelt und fortgetrieben.


  Plötzlich hielt er inne. Seine Arme sackten ein wenig herunter. Die Windgeister verharrten. Es fühlte sich für ihn einen Moment so an, als würde die geistige Welt erschüttert werden.


  Keija!, dachte er bestürzt.


  Luthian versuchte seine Arbeit fortzuführen. Doch tief im Innern wühlte ein Erschrecken in ihm und das erste Mal in seinem langen Leben als Engel war er unsicher, was zu tun sei. Seine Arme sanken an ihm herab. Dadurch, dass er Keijas Bestimmung angetreten hatte, fühlte er eine besondere Verbindung zu ihrer Seele. Luthian stand wie erstarrt da. Er spürte, wie der Bewahrer der Engel eingriff. Dieser sandte jemand anderen, um die Windgeister zu leiten, damit Luthian das tun konnte, was Keija nicht mehr möglich war.


  „Oh Keija …“, flüsterte Luthian in den Wind. „Diesen letzten Dienst will ich dir hier noch erweisen.“ Der Engel versetzte sich an den Ort, an dem man ihn brauchen würde und wartete.


  


  


  *


  


  


  Voller Trauer sah Icael auf die vor ihm liegende Szene. Keijas verzweifelter Schrei hallte über die Lichtung und ihr Schmerz rollte wie eine Welle über sie alle hinweg. Keiner der Menschen wagte etwas zu sagen. Keijas Hände waren voll von Elias? Blut und sie klammerte sich an seine reglose Gestalt.


  Icael beobachtete Naheyl, der verzweifelt versuchte die Seele seines Schützlings zu halten. Doch Elias entglitt Naheyl. Der Schutzgeist saß einen Augenblick auf der Wiese neben Keija und schluchzte leise auf. Er warf Icael einen schmerzerfüllten Blick zu, sah noch ein letztes Mal Elias? weinende Geliebte an und verschwand in einem milchigen Nebel, aus dessen wogenden Schleiern ein weiches Licht strahlte. Icael wusste, Naheyl würde Elias suchen. Betroffen blickte er dem Schutzgeist nach, bis er in dem Dunst verschwunden war.


  Keija‘Yrahel starrte den Körper ihres Geliebten an. Ihr Schrei verstummte, denn Elias war tot.


  Sie konnte nicht mehr atmen und rang nach Luft. Keija gab auf, verlor jegliche Kräfte, die ihr einst gehört hatten. Es war, als hätte man ihr die Flügel herausgerissen. Der Engel Lysael fand keinen Zugang mehr zu ihr.


  Die Schutzgeister aller sahen sich an, Icael gab ihnen ein kurzes Zeichen, und sie stellten sich vor ihre Schützlinge. Strahlen schossen zum Himmel auf.


  Keiner der Menschen, außer einem, sah, was jetzt geschah.


  Das Licht floss von den Rücken der Engel bis zum Firmament hinauf. Die Schutzgeister breiteten gemeinsam, wie in einer einzigen Bewegung, die Arme aus, drehten die Handflächen nach oben und bildeten einen Schutzkreis um ihre Menschen.


  Denn Keija konnte ihren Körper nicht mehr halten. Er war in dem Augenblick für sie verloren, als Elias? Seele gegangen war, als ob nur er sie hier in dieser Welt halten konnte. Ihre Substanz löste sich auf. Wie eine Flutwelle rollte ihre Stofflichkeit über die Lichtung, wurde von dem Schutz der Engel abgeleitet und zurück an ihren Ausgangsort geführt.


  Die Menschen sahen eine düstere Wolke auf sich zukommen, versuchten instinktiv die Arme vor das Gesicht zu heben. Da war es vorbei, wie ein Albtraum, aus dem man gerade erwachte.


  


  *


  


  


  Sven Andersson stand in seinem Labor und beobachtete, wie Fredrik draußen Proben von einem Gestein nahm. Der Wissenschaftler stand mit einem Kaffee am Fenster und wartete, dass sein Assistent zurückkam, gönnte sich eine Pause. Sein Blick glitt über die Bergebene. Dann runzelte er die Stirn.


  „Was ist denn das?“, murmelte er.


  Etwas Dunkles kam auf sie zu. Viel zu rasch näherte es sich.


  Sein Mund klappte vor Schreck auf. Die Kaffeetasse fiel scheppernd aus seinen Händen und zerbrach.


  Draußen kam silbern schimmernder Nebel in Form eines riesigen Flügels auf Färglös zu.


  Die Erde begann zu beben. Die Wände der Station rissen auf, Staub rieselte von der Decke. Sven hielt sich erschrocken an der Fensterbank fest, sah erschüttert auf Fredrik, der von dem Nebel verschlungen wurde.


  „Oh mein Gott“, flüsterte er.


  Fassungslos starrte Sven auf die Nebelwolke, die abrupt in der Luft verharrte. Sie schien sich zu verändern, breitete sich aus. Wie sich windende Schleier überzog die Masse die ganze Umgebung. Sie wurde von der Erde angezogen und versank in ihr. Steinsplitter schlugen gegen die Scheibe des Labors und Sven wich zurück.


  Dann war es unnatürlich still.


  „Fredrik …“


  


  


  *


  


  


  Ein Orkan schien sich zu nähern. Luthian sah alarmiert auf, als Keijas irdisches Leben auf ihn zu brandete. Er streckte die Arme nach vorne und stellte sich gegen den Sturm. Für einen langen Moment verharrte er, formte die Substanzen, die Keija bei ihrer Ankunft der Erde entzogen hatte. Mit all seinen Kräften wandelte er alles zurück in seinen ursprünglichen Zustand, leitete es in die Erde.


  Der Boden bebte, der Hüter konnte die Naturgewalt für einen Augenblick kaum fassen und Luthian fiel auf die Knie.


  Es war vorbei.


  Nie zuvor hatte er sich schwach gefühlt; er kannte dieses Gefühl nicht. Doch dies hatte an seiner Seele gezerrt. Er begriff, dass er Keijas Leid wahrnahm. Luthian beugte sich nach unten und legte die Hände auf den Stein, der nun wieder grau und hart war. Ein letztes Mal wandte er sich zu der kleinen Forschungsstation um und verließ die irdische Welt, um wieder Kraft zu finden.


  


  


  *


  


  


  Sven stürmte aus dem Raum. Rasch rannte er die Treppen hinunter – er wagte nicht, den Fahrstuhl zu nehmen – und sah durch die geborstene Glastür nach draußen. Mit einem Knirschen öffnete sie sich, als Sven seine Codekarte in den Öffnungsschlitz steckte.


  Draußen schien alles ruhig zu sein. Ungläubig starrte Sven auf die Felsebene von Färglös.


  Normaler fester Fels lag vor ihm. Die Umgebung schimmerte in allen Grautönen in der Sonne. Nichts war mehr von den naturkundlichen Phänomenen geblieben! Er prüfte im Vorbeigehen verschiedene Stellen, von denen er wusste, dass sie zuvor weich und durchlässig gewesen waren. Nun war hier harter Stein.


  Färglös hatte seinen Zauber verloren.


  Nicht einmal die Farblosigkeit, die der Station ihren Namen verliehen hatte, war geblieben.


  All das trat in den Hintergrund. Nur eines war jetzt wichtig. „Fredrik!“, schrie Sven. Er sah sich bestürzt um. „Fredrik! Wo bist du?!“


  Ein leises Husten ertönte und sein Assistent robbte aus einer Vertiefung.


  „Fredrik, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Der junge Mann war über und über mit grauem Staub bedeckt. „Sven! Hast du das gesehen?!“


  Sven nickte leicht, immer noch tief bestürzt. Er half Fredrik aus dem Loch und kontrollierte, ob sein Assistent auch wirklich nicht verletzt war. Fredrik sah sich um, riss erstaunt die Augen auf.


  „Was ist mit Färglös passiert?“


  „Ich weiß es nicht, Fredrik. Ich weiß es nicht.“


  


  


  *


  


  


  William starrte auf das Geschehen. Icael hatte ihm bewusst die geistigen Augen geöffnet und verschloss diese besondere Sicht nun wieder. Der Professor blinzelte und hastete zu Elias. Er sah sofort, dass der Arzt nicht mehr zu retten war und wagte kaum, neben Nilssons Gestalt zu blicken. Er tat es dennoch.


  Dort, wo Keija‘Yrahel kurz zuvor noch gekniet hatte, lag ein Kleiderhaufen. Nichts zeugte davon, dass hier ein lebendes Wesen existiert hatte. Verstört rieb er sich über das Gesicht.


  Geschockt wollte sich William abwenden, als seine Aufmerksamkeit auf etwas Glitzerndes im Gras fiel, das zwischen der Kleidung lag. Er beugte sich hinunter und hob es auf. In seiner Hand lag ein silberner Flügelanhänger.


  Das Schmuckstück wog schwer in seiner Hand, als wolle er ihm seine Schuld vorhalten. Er ballte die Faust darum und sah zu Elias Nilsson, der reglos und blass im Gras lag.


  Was habe ich getan?


  Er sah wieder auf den Flügel und mit einem Mal begriff er! Endlich verstand William Grant, was Keija‘Yrahel gewesen war. Oh Gott, was habe ich getan …


  


  


  *


  


  


  Wie gelähmt hockte William auf einem Baumstumpf und sah zu, wie man Dr. Nilsson abtransportierte.


  Er saß noch dort und hielt Keijas silbernen Flügel in den Händen, als die Polizei längst abgerückt war. Nur Edvin weilte noch bei ihm. Er stand in einiger Entfernung und telefonierte.


  Sein Freund trat auf ihn zu. „Sie haben ein Haus gefunden. Wir vermuten, dass sie sich dort versteckt gehalten haben.“


  Der Professor antwortete nicht.


  „William?“ Edvin legte seine Hand auf die Schulter seines Freundes.


  „Das habe ich nicht gewollt“, flüsterte William.


  


  


  *


  


  


  Drei Tage später stand er vor dem Haus, das die Polizisten gefunden hatten. Er war allein. Niemand begleitete ihn; er wollte es nicht. Lange stand er vor dem Gebäude, ging dann zum See und hockte sich in den Sand.


  William nahm an, dass er früher oder später seine Arbeit verlieren würde. Färglös existierte nicht mehr in der Form wie zuvor. Nichts war mehr ungewöhnlich dort. Die Felsen hatten ihre Farbe wieder, die Substanzveränderungen waren wie weggewischt. Als hätte das alte Färglös, das ihn so viele Jahre Forschung gekostet hatte, schlichtweg nie existiert – wie ein Traum.


  Seltsamerweise erschien ihm das nicht mehr wichtig. Bedeutend war nur die furchtbare Schuld, die schwer auf ihm lastete.


  William spürte, wie Icael sich bemerkbar machte. ›Du wusstest instinktiv, was Keija‘Yrahel ist, nicht wahr?‹


  William öffnete seine Hand, in dem der Anhänger des Engels lag. Er hatte es nicht über sich gebracht, das Schmuckstück an die Polizei weiterzugeben. Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich wusste es nicht.“


  ›Tief in deinem Inneren war es dir bewusst. Warum sonst hast du sie derart gejagt?‹


  „Ich weiß es nicht …“


  ›Du weißt es!‹


  William starrte auf das Wasser des Sees. Die Sonne schickte blitzende Lichter auf die seichten Wellen.


  „Ich …“ Er brach ab und schwieg einen Moment, dachte über Icaels Worte nach. „Keija‘Yrahel erinnerte mich … an Luven.“


  ›Und du dachtest, wenn du den einen nicht haben kannst, dann den anderen?‹


  „Nein, so dachte ich … nicht …“ Oder doch?


  Icael legte einen Arm um ihn. ›Du hättest aus der Situation mit Keija etwas lernen können. Es hätte dich ins Leben zurückholen können‹, flüsterte der Engel.


  Das erste Mal seit Jahrzehnten schimmerten Tränen in Williams Augen. „Was ist mit mir passiert? Warum bin ich so geworden?“


  Icael lächelte traurig. ›Du strebtest nach dem Falschen, verlerntest, auf die wirklichen Dinge zu achten. Du hast dadurch deine Seele vernachlässigt.‹ Der Schutzgeist seufzte leise. ›Jeder trifft seine Entscheidungen. Du hast diese getroffen. Warum das so war, kannst nur du selbst erkennen.‹


  William schüttelte den Kopf. „Ich glaube, hier werde ich keine Antworten finden“, murmelte er.


  ›Nein, nicht mehr. Dafür ist es zu spät.‹


  Als seine Gedanken wieder zur Forschungsstation zurückkehrten, lachte William freudlos auf. Sven Andersson und sein Assistent hatten Färglös jetzt für sich umbenannt. Sie sprachen nur noch von Silver Vingar – dem silbernen Flügel.


  William Grant wusste plötzlich, dass er zu Lebzeiten nie wieder richtig zu sich selbst finden würde.


  


  


  *


  


  


  Am nächsten Tag fuhr William erneut zu Elias? und Keijas Versteck. Lange betrachtete er das kleine Haus.


  Wahrscheinlich würde es abgerissen werden, denn es war nicht mehr vergessen. Unwillig rieb er sich über das Gesicht. Ihn überkam ein seltsames Gefühl. Er wollte nicht, dass die letzte Erinnerung an den Engel zerstört wurde.


  Natürlich würde alles andere vertuscht werden, so wie es stets in solchen Fällen gehandhabt wurde. William jedoch würde seiner Seele nichts verbergen können – nicht mehr.


  Er dachte an Alva. Vielleicht sollte er …


  Die Kleine schien ihn abzulehnen, so wie Icael prophezeit hatte. Auch Luven würde nie wieder mit ihm sprechen, das fühlte er.


  Wieder zu Hause, setzte er sich an seinen Schreibtisch, führte einige Telefonate. Als nach zwei Tagen ein förmlicher Brief ankam, unterschrieb er ihn und schickte ihn an seinen Bestimmungsort. Den zweiten Teil der Papiere steckte er in einen persönlichen Umschlag. Keijas Flügel lag noch einen Augenblick in seiner Hand, dann ließ er ihn in den Brief gleiten.


  Seine Frau trat leise in das Zimmer und William blickte auf.


  ›William … sage ihr, was du für sie empfindest‹, wisperte Icael in seine Gedanken.


  Er blockte den Engel nicht ab. William stand auf, nahm seine Frau unerwartet in seine Arme und flüsterte leise Worte in ihr Ohr, sodass sie ihn überrascht ansah. Er gab ihr den Umschlag.


  „Schickst du das bitte Ida und Erik. Es ist für Alva.“


  „Was ist das, William?“


  „Na ja, du wirst schon sehen. Lässt du mich noch ein Weilchen allein?“


  „Ja, sicher“, antwortete sie verständnisvoll und verließ sein Büro.


  William setzte sich auf seinen Drehstuhl und plötzlich rannen Tränen über seine Wangen. „Danke …“, murmelte er seinem Engel zu.


  Manchmal fühlte man, wenn es Zeit war zu gehen. William spürte es überdeutlich, schon seit Tagen. Als der Schmerz kam, war er nicht einmal überrascht.


  Icael legte ihm kraftspendend die Hand auf die Schulter. ›Fürchte dich nicht, William. Oft kommt es nicht darauf an, wie man sein Leben gelebt hat. Was wirklich zählt, sind die Entscheidungen, die man am Ende für sich trifft.‹


  William sackte im Stuhl zusammen, die Hand auf sein Herz gepresst. Die letzten Worte kamen gebrochen über seine Lippen. „Verzeiht mir …“


  


  


  *


  


  


  Als William Grant durch den Schleier der Welten trat, wusste er, dass er sich nicht ängstigen musste. Warmes Licht schoss wie Flügel aus seinem Rücken und in nur einem Augenblick begriff er: Vor vielen Zeiten war er selbst ein Engel gewesen!


  Wie hatte er das vergessen können?!


  Er spürte, wie sich ein Arm um ihn legte.


  William sah auf und schaute in das lächelnde Gesicht des Bewahrers.


  „Das Leben kann manchmal seltsam sein, nicht wahr, Will? Wir suchen verzweifelt überall nach dem, was wir verloren glauben, dabei war es die ganze Zeit in uns.“


  „Wie kann ich all das wieder gutmachen?“, fragte William traurig.


  „Indem du es das nächste Mal besser machst und dich vielleicht dazu entschließt, nicht zu vergessen.“


  „Das nächste Mal? Muss ich denn zurück?“


  Der hohe Engel schüttelte den Kopf. „Nur, wenn du willst. Du entscheidest …“


  „Dann werde ich ein wenig darüber nachdenken.“


  „Nachdenken ist immer gut“, erwiderte der Bewahrer sanft und führte William fort von der Grenze der Welten.


  „Wo ist denn Icael?“


  „Oh, er rettet bereits eine andere Engelseele.“


  „Werde ich Luven eines Tages wiedersehen?“


  „Aber ja.“


  Ihre Stimmen verklangen und kamen nur noch gedämpft durch die Bäume, deren Zweige sich sachte im Wind bewegten. Weiße Blütenblätter wehten auf den Weg, bedeckten den Boden nach und nach mit ihrem hellen Schein.


  


  


  *


  


  


  Sieben Tage später stand Ida in ihrer kleinen Küche und sah auf den Umschlag, den ihre Mutter ihr gestern nach der Beerdigung ihres Vaters gegeben hatte. Unsicher öffnete sie ihn, nahm den Brief heraus, der darin war. Verwundert betrachtete sie den silbernen Anhänger. Sie schlug das Dokument auf. Es war ein Kaufvertrag. Dort stand, dass ihr Vater für Alva ein kleines Haus in der Nähe des Sånfjället Nationalparks erworben hatte. Die Ferienunterkunft war in der Nähe der Ortschaft Linsell.


  Verwundert runzelte Ida die Stirn. Sie fühlte, dass dieses Haus eine Bedeutung hatte. Nachdenklich nahm sie den silbernen Flügel und trat zu ihrer kleinen Tochter. Lächelnd hängte sie ihn an die Wiege und sagte: „Wenn du alt genug bist, kannst du den Anhänger tragen, Alva, und deine Kinder nach dir. Dann wird dein Opa nie vergessen sein.“ Eine Träne rann Ida über die Wange.


  Das Baby gluckste leise und Ida sah erstaunt, wie der silberne Flügel für Alva zu kreisen begann.


  


  


  EIN GEBET


  


  


  Sie konnte nicht atmen! Sie konnte einfach nicht mehr atmen. Nur ein heiseres Schluchzen kam von ihren Lippen. Jegliche Kräfte verließen sie. Da war nur noch das furchtbare Gefühl, ihn verloren zu haben. Ein Gefühl, das ihre Seele auseinanderriss. Etwas schien von ihr abzufallen. Sie fühlte einen scharfen Schmerz und wurde hochgerissen. Lange Zeit sah sie nur Dunkelheit.


  Plötzlich spürte sie eine kühle Hand, die ihre ergriff.


  „Keija …“


  War dies ihr Name? Sie wusste es nicht mehr. Alles war voll dunkler Empfindungen, die sich wie eine infizierte Wunde in ihr Innerstes fraßen.


  „Keija!“


  Jemand berührte ihre Stirn. Licht stach in ihre Augen. Verschwommene Bilder stiegen in ihr auf. Sie fühlte, wie warme Tränen aus ihren noch halb geschlossenen Lidern drangen.


  „Komm zu dir, Keija.“


  Sanft strich ihr jemand das Haar aus dem Gesicht. Mühsam öffnete sie die Augen und sah in den silberblauen Blick von Lysael.


  Keija richtete sich auf, sah sich verwirrt um. Es brauchte ein wenig Zeit, bis die Erinnerung zurückkehrte.


  „Er ist fort“, wisperte sie. „Er ist … fort.“


  Sie ließ sich zurücksinken auf den harten Waldboden an dem Ort, an den sie sich zuletzt geflüchtet hatten. Sie sah karge Tannen, die ihre Nadeln weit nach oben zum Himmel streckten. Es war kalt. Warum fror sie so sehr? Trug sie nicht Elias? Kleidung?


  Elias …


  Keija versuchte sich hinzusetzen, senkte den Blick und sah an sich hinab. Erschrocken hastete sie auf. „Nein!!! Oh nein!“ Sie warf Lysael einen entsetzten Blick zu, die ihr stumm in die Augen schaute. Keija wandte sich ab und rannte davon.


  Alles! Alles hatte sie verloren! Sogar der Körper, den sie mit so viel Schmerz für Elias erkämpft hatte, war ihr genommen worden.


  Hier war sie nun, geschlechtslos, farblos, und ihre Seele schien vor Verlust zu zerbersten. Sie brach zusammen und ihr verzweifelter Schrei hallte durch den Wald.


  Lysael folgte ihr, fand sie zusammengekrümmt am Boden. Sie setzte sich an Keijas Seite, aber sie konnte ihr keinen Trost spenden.


  „Keija, begreifst du nicht, wo du bist?“


  „Sie haben mich zurückgelassen“, flüsterte sie. „Sie … können mich nicht mehr sehen. Mein … mein Körper …“


  „Keija …“


  „Nein! Lass mich! Du kannst mir nicht helfen. Ich muss …“ Keija blickte in purer Verzweiflung zum Himmel. „Wie komme ich zurück? Wie komme ich … oh Elias …“ Sie brach weinend zusammen.


  


  


  *


  


  


  Der Bewahrer der Engel verharrte vor Keijas Bereich, den sie selbst hervorgebracht hatte. Er wusste, Keija verstand nicht, dass sie längst wieder in der Engelwelt war. Als es ihr nicht mehr möglich gewesen war, die erdgebundenen Stoffe zu halten, konnte sie sich dem Sog der geistigen Welt nicht entziehen. In ihrem Schmerz erschuf sie sich ihre eigene Hölle. Ihre Vorstellungskraft wurde zum Fluch, denn die Welt der Engel reagierte darauf, formte sich aufgrund ihrer Gefühle und Gedanken.


  Lysael gesellte sich zu ihm und schüttelte sachte den Kopf.


  „Keija begreift nichts, sie weiß nicht einmal, wo sie ist. Sie bemerkt nicht, dass die Veränderung, die sie an sich sieht, nur darauf zurückzuführen ist, dass sie denkt, es wäre so. Sie würde nur auf einen hören. Das wisst Ihr, Herr.“


  Er senkte den Blick. „Ja, ich weiß.“


  „Ist er erwacht?“


  „Nein, noch immer nicht. Der Schock, aus diesem Leben gerissen worden zu sein, hat Elias eine Wunde zugefügt und seine Seele ist gespalten, weil er sich weigerte zu gehen.“


  „Ist er zwischen den Welten?“, fragte Lysael betrübt.


  „Ein Teil seiner Seele ja.“


  „So sind sie beide in sich selbst gefangen.“


  Das Gesicht des hohen Engels war voller Schwermut. Er atmete tief durch. Nur eines blieb noch.


  „Luven“, flüsterte er leise.


  Augenblicklich erschien Alvas Schutzgeist vor ihm. Nichts an seiner Erscheinung erinnerte mehr an Williams gebrochenen Engel.


  „Du hast Verbindung zu dem Kind?“


  „Ja, schon von Anfang an. Ihre Gabe ist stark.“


  Der Bewahrer nickte. „Luven, du weißt, was passiert ist?“


  Der Engel senkte traurig den Blick. „Die Welt ist erschüttert worden. Ich habe es gefühlt. Ja, ich weiß, was geschehen ist.“


  „Elias braucht deine Hilfe, Luven. Seine Seele ist zwiegespalten. Einen Teil hat Naheyl hierhin retten können, doch da er abrupt aus dem Leben gerissen wurde und sich weigerte, Keija zu verlassen, irrt der andere zwischen den Welten. Elias begreift nicht, dass sein körperliches Leben beendet ist.“


  Luven blickte seinen Bewahrer bestürzt an. „Aber dann …“


  „… werden wir Elias und auch Keija für lange Zeit verlieren. Es gibt nur eine Möglichkeit beide zu retten.“


  Luven verstand sofort. „Alva!“


  „Nur sie vermag ihn zu finden. Ihre Gabe wird sie leiten. Bitte sie darum zu helfen.“


  „Sie wird es tun, Herr. Alva fühlt sich unserer Welt noch immer tief verbunden.“


  „Ich weiß … sie war immer voller Kraft“, antwortete der Bewahrer mit einem Lächeln. „Nur als Mensch öffnen sich ihr völlig andere Möglichkeiten. Halte eine Verbindung zu Naheyl, dann wird sie wissen, was Elias braucht.“


  Ehrerbietig neigte Luven den Kopf und verschwand.


  „Jetzt können wir nur noch hoffen“, flüsterte Lysael.


  


  


  *


  


  


  Naheyl hielt Elias? regungslosen Körper in seinen Armen. Sein Geist schien weit fort zu sein und weigerte sich, die Tatsache anzunehmen, dass er aus der Welt der Menschen gerissen worden war. Naheyl wusste nicht, wo Elias sich verbarg.


  Als Luven erschien, hob er überrascht den Kopf.


  „Reich mir deine Hand, mein Freund! Wir werden sie retten!“, sagte Luven.


  Voller Hoffnung streckte Naheyl ihm seine Hand entgegen.


  „Habe Mut!“, flüsterte Luven in Naheyls bekümmerte Seele.


  


  


  *


  


  


  Die Zeit besaß in der Welt der Engel eine andere Bedeutung und so war Idas Tochter schon sieben Jahre alt.


  Alva spielte hingebungsvoll mit ihrer Lieblingspuppe. Lange, blonde Haare flossen um den schmalen Plastikkörper und Alva kämpfte darum, das hübsche Spielzeug in ein glitzerndes Kleid zu zwängen. Plötzlich sah sie auf und strahlte über das ganze Gesicht. „Luven!“


  Der Engel lächelte. „Ja, mein Liebes.“


  „Du warst nicht richtig da. Wo hast du gesteckt?“


  Luven schmunzelte und besah sich Alvas Puppe. „Wer ist sie heute?“


  Alva vergaß ihre Frage und ließ sich willig von Luven ablenken. „Oh, ich spiele, dass sie Rapunzel ist. Aber ich muss erst mit den Bausteinen den Turm aufbauen.“


  „Alva, meine Kleine, würdest du etwas für mich tun?“


  Sie sah auf. „Sprichst du dann den Prinzen?“ Sie hielt ihm eine männliche Puppe in einer Prinzenkostümierung unter die Nase.


  „Ja, dann spreche ich den Prinzen.“


  „Was möchtest du denn?“


  „Alva, kannst du für jemanden beten?“


  Das Mädchen neigte interessiert den Kopf. „Geht es ihm denn nicht gut?“


  „Nein, Liebes, es geht ihm nicht gut.“


  In kindlicher Form erzählte Luven ihr, was passiert war. Alva hörte ihm ernst zu.


  „Die Engel werden es doch hören, oder?“, fragte sie.


  Luven strich ihr über das Haar, sodass Alva ein Kribbeln auf der Kopfhaut verspürte.


  „Sie werden es hören.“


  Dann nickte sie. „Du musst es zu ihnen in den Himmel schicken!“


  „Das werde ich.“


  Das Mädchen schloss die Augen und ihr Gebet erreichte so ganz ohne Engelkräfte seinen Bestimmungsort.


  


  


  *


  


  


  Elias rannte durch das Zwielicht, rief unaufhörlich nach Keija. Seit Grant und all die Polizisten aufgetaucht waren – seitdem er diesen Schmerz gefühlt hatte – konnte er seine Geliebte nicht finden. Sie war einfach fort!


  „Keija!“


  Keine Antwort drang zu ihm durch. Der karge Wald blieb stumm, ohne Geräusche. Schon lange irrte er umher. Mutlos setzte er sich auf den mit Laub bedeckten Boden und schlang frierend die Arme um sich. Ohne sich dessen bewusst zu sein, wiegte er sich wie ein Kind vor und zurück.


  Der Ort fühlte sich seltsam an. Seine Erinnerungen waren verworren und unklar. Was hatte er eigentlich zuvor getan? Bevor er Keija gefunden hatte? Elias konnte sich nicht mehr erinnern. Stetig schwebte Keijas Gesicht vor seinem inneren Auge – und Grant mit seinen Polizisten. Bei dem Gedanken an den Wissenschaftler drangen erneut Rufe und Schreie zu ihm durch. Sie schienen ihm nicht die kleinste Ruhepause zu gönnen. Abrupt hob er den Blick, als hinter ihm raschelnde Schritte ertönten. Elias rappelte sich auf, rannte fort und stolperte auf eine Lichtung.


  Wieder diese Lichtung! Er schrie vor Wut laut auf! Wie konnte das sein? Jedes Mal wenn er von der Waldschneise fortlief, um zu entkommen, kam er genau hierher. Als wolle diese Lichtung ihm etwas mitteilen.


  Ungehalten fluchte Elias und wandte sich ab von der Wiese. Er wusste, auf ihr konnte man Blutflecken finden und er würde sicher nicht noch einmal dort nachsehen gehen. Also lief er zurück, hörte erneut bedrohliche Geräusche und flüchtete. In seiner Hast stolperte er über einen großen Transportschlitten, der wie ein Mahnmal am Waldrand lag. Elias kannte das Gefährt. Bisher war es ihm nicht gelungen zur Straße zu entkommen, denn die Polizei hatte noch immer Barrikaden errichtet. Außerdem würde er den Wald nicht ohne Keija verlassen! Niemals!


  „Keija!“ Wenn er ihren Namen rief, wurde die Umgebung unnatürlich still. Die Rufe und Geräusche verklangen, zumindest für kurze Zeit.


  Da erblickte er ein Licht. Erstaunt verharrte er und starrte die Erscheinung an. „Keija?“


  Voller Hoffnung rannte er darauf zu, blieb aber abrupt stehen. Es war nicht Keija. Ein Mädchen mit braunen, kurzen Haaren saß vor ihm. Das Licht umstrahlte das Kind, sie war darin eingehüllt und schien seltsam durchsichtig zu sein.


  Überrascht hielt Elias inne. „Wer bist du?“


  Die Kleine öffnete ihre bis dahin geschlossenen Augen. „Oh, da bist du ja!“


  Elias runzelte die Stirn.


  „Ich habe dich gesucht!“


  „Mich?“


  „Ja! Du musst aufwachen!“


  Er begriff nicht und ignorierte ihre Worte. „Was tust du allein hier im Wald! Hier ist es nicht sicher, Mädchen.“


  „Hier ist doch nichts“, versicherte sie.


  Elias reagierte nicht. „Hast du eine junge Frau gesehen? Sie hat lange goldbraune Haare und ist wunderschön.“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Hier ist niemand. Luven sagt, es ist ein Traum.“


  „Nein! Sie muss hier sein!“


  Das kleine Mädchen stand auf und schüttelte den Kopf, in ihrer Hand war eine hübsche Puppe. „Nein. Luven sagt, du bist in einem Traum und verstehst nicht, was passiert ist.“


  Luven?, dachte Elias nachdenklich. „Und wer ist dieser Luven?“


  „Er ist mein Freund.“ Neben dem Mädchen stand eine undeutliche Gestalt, die nun ihre Hand auf deren Schulter legte. Das Kind schien in dem Licht zu verschwinden, bis es fort war.


  Elias war wieder allein. „Ich verstehe nicht“, sagte er laut. Tränen rannen an seinen Wangen hinunter. Er schlief? Und wenn ja, wie könnte er erwachen?


  „ICH VERSTEHE DAS NICHT!“, schrie er dem stillen Wald zu. Er fiel auf die Knie und verbarg das Gesicht in seinen Händen.


  


  


  *


  


  


  Alva öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. So würde es nicht klappen. Sie konnte ihn finden, aber sie hatte keine Möglichkeit, ihn irgendwohin zu führen. Das war ihr bewusst.


  Luven hielt die Verbindung zu Naheyl und wartete geduldig, was sie tun würde. Das Mädchen schien ein Gefühl abzuwägen. Alva schloss die Augen. „Ach lieber Gott, lass mich doch bitte mit Elias? Schutzengel reden können …“


  


  


  *


  


  


  Der Bewahrer der Engel hatte bei den Menschen viele Namen. Jeder Einzelne war wichtig und wurde von ihm geachtet. Er hob den Blick, als Alvas Gebet in seine Gedanken floss. Ein freudiger Ausdruck huschte über sein Gesicht und er richtete sich auf.


  „Luthian“, wisperte er leise.


  Der Engel, der Keijas ursprüngliche Aufgaben betreute, erschien. Nur ein Blick und Luthian begriff sofort. Licht schoss aus seinem Rücken. Er lenkte die Kräfte seines Herrn zu Naheyl. Augenblicklich war eine Verbindung mit dem Schutzgeist und dem Mädchen hergestellt.


  


  


  *


  


  


  Überrascht sah Naheyl auf. Konzentriert lauschte er den leisen Worten eines Kindes, die unerwartet an sein Ohr drangen.


  Plötzlich wusste er, wo und wie Elias zu finden war!


  „Oh danke, danke, danke!“, murmelte er zu der kleinen Helferin. Rasch legte er seine Hand auf Elias? Stirn.


  Das Mädchen hatte ihm nicht nur begreiflich machen können, wo er war, sie hatte durch bestimmte Worte in ihrem Gebet erreicht, dass Naheyl Elias folgen konnte. Ohne zu zögern, handelte der Schutzgeist. Er bettete Elias? wie betäubte Gestalt auf das weiche Gras, schloss konzentriert die Augen und machte sich auf die Suche nach dessen Geist.


  Fast sofort stand er in einem düsteren Wald mit hohen Bäumen. Die Rufe der Polizisten hallten wie ein unaufhörliches Echo über dem Ort. Eine Aura der Angst lag wie Nebel auf der Umgebung.


  „Elias?“


  Naheyl blickte sich um. Er ignorierte Elias? verzerrte Traumbilder und fand seinen Schützling in einer Senke. Er hatte sich wie ein Kind dort verborgen, in der Hoffnung, dass seine imaginären Häscher ihn nicht finden würden. Naheyl hockte sich zu ihm und strich ihm über das Haar.


  „Elias …“


  Überrascht und erschrocken blickte er auf.


  „Naheyl?“


  „Ja, ich bin es.“


  „Naheyl!“ Mit einem leisen Schluchzen fiel Elias in seine Arme. „Oh, Naheyl …“


  Der Engel presste seinen Schützling erleichtert an sich. „Elias, komm mit mir …“


  „Wo ist Keija? Ich muss zu ihr!“


  „Ich bringe dich zu Keija‘Yrahel. Aber komm mit mir.“


  Elias schien furchtbar erschöpft zu sein.


  „Du bringst mich zu Keija?“


  „Ja … schließ deine Augen.“


  Erleichtert ließ er sich fallen.


  Naheyl nahm ihn mit sich und der Schutzgeist einte seine Seele.


  Nach einer Weile schlug Elias die Augen auf und blickte verwirrt um sich. „Was … was ist passiert? Wo bin ich?“


  „Sieh dich um. Du bist zu Hause.“


  Elias richtete sich auf, schaute auf grüne Wiesen, sah hohe von Licht durchflutete Bäume, blinzelte in den weichen Schein der Sonne.


  In nur einem Augenblick öffnete dieser Anblick etwas in seinem Inneren. All seine Erinnerungen strömten durch ihn durch, verbanden sich miteinander.


  Naheyl fühlte all dies deutlich.


  Aus Elias? Rücken strömte das Licht der Engel. Seine Augen wurden golden und sein sonst kurzes Haar schlang sich um seine Taille.


  Eine lange Zeit regte er sich nicht und sein Schutzgeist wartete geduldig.


  Als er sich zu Naheyl umwandte, trug er noch immer Elias? Gesicht.


  „Nerya?“, fragte Naheyl zaghaft.


  Elias schüttelte den Kopf. „Ich … brauche einen neuen Namen.“ Er lachte heiser. „Ich bin zurzeit irgendwie beides.“ Sein Gesichtsausdruck wechselte und er ergriff Naheyls Arm. „Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wo ist Keija?!“


  „Sie verzweifelt, denn sie glaubt, sie hat dich verloren.“


  „Wo ist sie?!“


  „Komm und sieh selbst.“ Er nahm seine Hand und brachte ihn in Keijas Nähe. Niemand sonst war mehr hier.


  Elias löste sich von Naheyl, denn sie hörten sofort Keijas leises Weinen.


  


  


  *


  


  


  Sie lag auf der Seite und wurde von ihrem farblosen Haar umrahmt, als würde es sie schützen wollen. Unaufhörlich rannen Tränen aus ihren Augen. Elias kniete sich zu ihr, strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Sie blickte verstört auf, dann erschrak sie furchtbar, brachte nicht einmal seinen Namen über die Lippen. Wie ein scheues Reh wich sie zurück, versuchte sich zu verbergen.


  „Keija …“


  „Oh, sieh mich nicht an! Ich … bin nicht mehr die, die du kanntest!“ Sie schluchzte leise.


  Elias sah auf die geschlechtslose, blasse Gestalt. Er erfasste ihre Situation viel besser als sie. Vielleicht, weil er in einem ähnlichen Zustand gewesen war, nur auf eine andere Weise.


  „Keija … was fühlst du tief in dir?“


  Seine Worte bewirkten, dass Keija aufsah.


  „Wenn du dich immer noch wie meine Geliebte fühlst, dann bist du das auch“, sagte er liebevoll zu ihr.


  Keija sah zur Seite, schien kaum bei Sinnen zu sein. „Du bist nicht wirklich hier, nicht wahr?“, flüsterte sie apathisch.


  Elias begriff nicht. „Was meinst du?“


  Sie senkte den Kopf, sprach wie im Traum. „Ich habe das bei den anderen erlebt. Wenn sie getrennt waren, träumten sie voneinander.“ Sie starrte ins Leere.


  Elias spürte, wie sehr sie verwirrt war. Sie konnte nicht fassen, dass er wirklich hier bei ihr war. Er vermutete, dass sie ihn nicht richtig sah. Das Leben, das sie der Erde genommen hatte, war zu kurz gewesen, zu wenig dem Natürlichen verhaftet, als dass sie jetzt würde verstehen können. Keija schien ihn wie durch einen Schleier zu sehen, als wäre er unerreichbar für sie. Sie verstand den Kreislauf des Lebens nicht, weil sie nie einen wirklichen Anfang gehabt hatte. Sie war mitten in den Strudel eingestiegen, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, was das bedeutete.


  „Schläfst du gerade? In deinem neuen Leben? Es ist schön, wenn du in deinen Träumen zu mir kommst.“ Sie seufzte leise. „Es tut mir leid, dass ich meine Gestalt nicht erhalten konnte. Es tut mir so leid.“


  Sie glaubte, er wäre längst in einem neuen Leben?


  „Keija‘Yrahel! Sieh mich an!“


  Sie blickte mit seltsam dunklen Augen auf. Elias näherte sich und kämpfte darum, die Verwirrung ihrer Gedanken zu durchbrechen. Verstört wich sie zurück. Er hielt inne, kniete sich vor sie und hielt ihr seine Hand hin.


  „Keija … Seelen wie unsere werden sich immer wieder finden. Das habe ich dir vor so langer Zeit versprochen. Und nun habe ich dich gefunden! Ich bin hier! Ergreife meine Hand und sei wieder mein!“


  „Der Satz!“, hauchte sie. „Du hast unseren Satz gesagt!“


  „Ich bin hier, Keija. Ich habe kein neues Leben. Nicht ohne dich! Ich will dir doch noch so viel zeigen!“


  Zögernd streckte sie den Arm nach ihm aus und er schlang seine schlanken Finger um ihre kraftlose, zitternde Hand.


  Überrascht starrte sie ihn an. „Ich spüre dich!“ Dann fiel sie mit einem erstickten Geräusch in seine Arme, vergrub ihre Hände in seinem langen Haar.


  Er hob sie hoch, trug sie fort aus all dem Kummer, und mit jedem Schritt verwandelte sie sich, wurde wieder die, die sie sich so sehr wünschte zu sein.


  


  


  *


  


  


  Ihr seidiges Haar wehte im Wind und sie hielt Elias? Hand fest umklammert. Er stand stark wie ein Fels neben ihr. Gemeinsam sahen sie in die Schlucht der Seelen.


  Nie zuvor hatte Keija dies so empfunden wie jetzt.


  Am Ende des Weges schien das Land abzubrechen und führte in unendliche Tiefen. Nebel strömte an den felsigen Abhängen hinunter, die an einigen Stellen wie Gischt eines Wasserfalls in dem weichen Licht regenbogenfarben schimmerten.


  „Wie wird es sein?“, wisperte sie.


  Elias lachte leise. „Ich habe keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich als Nerya gesprungen bin und als Elias ein Leben hatte.“


  „Als wer fühlst du dich jetzt?“, fragte Keija nachdenklich. Ihr gefiel sein jetziges Aussehen, das beide Wesen vereinte.


  „Ich fühle mich wie …“ Elias dachte nach. Der Name schien auf der Zunge zu liegen, aber nicht herauszuwollen.


  Die ruhige Gestalt des Bewahrers näherte sich lautlos. Er legte seinen beiden Engeln die Arme um die Schultern. „Wie Elias‘Nerya?“


  Keija und Elias sahen sich verdutzt an, dann lachten sie.


  Doch eine leise Angst vor dem neuen Leben stieg in Keija auf und sie wusste, dass Elias ebenso fühlte.


  „Sorgt euch nicht. Naheyl und Lysael werden bei euch sein. Sie werden es leiten. Das ist mein Geschenk an euch. Aber schlussendlich wird es kommen, wir ihr es im Herzen entscheidet.“


  „Ich will nicht vergessen“, flüsterte Keija. Sie sah Elias an und er nickte. Auch er wollte seine Erinnerungen behalten oder wenigstens zurückgewinnen.


  „Dann sei es so, wie ihr wünscht.“


  Keija‘Yrahel und Elias‘Nerya atmeten tief durch, sie sahen sich an, küssten sich ein letztes Mal. Dann flüsterten sie gemeinsam: „Bis wir uns wiedersehen.“


  Sie stießen sich vom Boden ab, das Engellicht schoss aus ihren Rücken und sie flogen hinab in ein neues Leben.


  


  


  


  


  EPILOG


  


  


  Alva saß auf der Terrasse des kleinen Hauses, das ihr Großvater ihr geschenkt hatte, und genoss die Junisonne. Die Vögel zwitscherten, der Bach gluckerte leise und durch die Bäume konnte sie den See erkennen.


  Wenn sie hier saß, dachte sie an William Grant, an den sie sich eigentlich nicht erinnern konnte. Sie wusste, wie ihr Großvater ausgesehen hatte, denn überall standen Fotos. Doch sie war zu klein gewesen, als er einem Herzinfarkt erlegen war. Das kleine Ferienhaus, in dem sie fast jeden Urlaub verbrachten, war sein Vermächtnis. Dies und der silberne Anhänger, den sie noch immer trug.


  Sie warf einen Blick auf ihre achtjährige Tochter Svea, die mit Kai, dem gleichaltrigen Sohn ihrer besten Freundin, im Gras nach Junikäfern suchte. Ihre Hand tastete nach dem Flügel. Sie fragte sich, ob es an der Zeit war, ihn weiterzugeben. Für Alva hatte es sich oft so angefühlt, als würde der Anhänger nicht ihr, sondern ihrer Tochter gehören. Alva wusste, dass die Kleine das Schmuckstück häufig stibitzte, um es anzusehen, um zu spüren, wie es sich anfühlte, es zu berühren. Alva tat stets so, als würde sie nichts bemerken, ließ den Anhänger des Öfteren auf der Kommode liegen.


  ›Was meinst du, Luven?‹


  Der Schutzgeist sah auf. ›Ich glaube, es wäre ein guter Zeitpunkt.‹


  Spontan stand sie auf, nahm die Kette ab und setzte sich in das Gras zu den Kindern. Svea und Kai sahen auf.


  „Svea, mein Engel. Schau, was ich für dich habe.“ Alva hob die Kette mit dem Flügelanhänger an. „Ich weiß, dass du den Anhänger schon immer geliebt hast, meine Kleine. Ich denke, du solltest ihn jetzt haben.“


  Sie legte dem Mädchen die Kette um und Svea blickte ihre Mutter überrascht an. Ihre blonden Zöpfe flatterten im Wind, als sie zaghaft das Schmuckstück berührte, das nun ihr gehörte. Dann strahlte das Mädchen. Alva strich ihrer Tochter über das weiche Haar. Ja, es war Sveas silberner Flügel. Jetzt wo das Kind ihn um den Hals trug, fühlte Alva es deutlich.


  Kai starrte auf den Anhänger, streckte die Hand aus und fuhr mit seinem schmutzigen Zeigefinger über das Metall. Für einen Augenblick runzelte sich seine kleine Stirn.


  „Den hab ich dir gekauft“, sagte er plötzlich mit der unerschütterlichen Sicherheit eines Kindes. Er wandte sich ab, als hätte er seine Worte schon wieder vergessen. Kai hatte einen Käfer gesehen und versuchte nun, ihn in ein Glas zu locken.


  Svea und Alva sahen den Jungen überrascht an.


  Alva zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Das Mädchen schaute auf ihre Mutter und ahmte exakt den Gesichtsausdruck nach. Sie krabbelte auf Kai zu und verpasste ihm einen spielerischen Schlag auf den Rücken. „Hast du gar nicht! Mama hat ihn mir gerade geschenkt!“


  Kai sah sich ungerührt um. „Ja, jetzt. Aber vorher hab ich ihn dir mal gekauft.“


  Svea stutzte. „Ach so …“


  Aufmerksam hörte Alva dem Gespräch der Kinder zu, warf einen Seitenblick auf den ihr so vertrauten Schutzgeist.


  Luven lächelte verschmitzt.


  Sie schüttelte leicht den Kopf. Nein, hier würde sie nicht weiter nachhaken. Egal, was vorher gewesen war, jetzt war sie ihre Svea.


  Alva stand auf und setzte sich auf den Stuhl neben ihre Freundin. Sie hatte Karen im Krankenhaus kurz nach Sveas Geburt kennengelernt. Die beiden Frauen lagen auf einem Zimmer und hatten sich auf Anhieb verstanden, waren seitdem unzertrennlich, genauso wie ihre Kinder.


  „Unsere Männer sind übrigens gerade mit dem Kanu umgekippt“, sagte Karen mit einem Grinsen.


  „Echt?“ Alva richtete sich auf und lugte durch die Bäume. Dann lachte sie lauthals auf, als sie die beiden im See mit dem gekenterten Boot entdeckte.


  


  


  *


  


  


  Svea wurde aufmerksam, als sie sah, wie ihr Vater mit dem Boot kämpfte. Das Lachen der Männer hallte zu ihnen herüber.


  „Komm mit, Kai!“ Sie zog ihren Freund mit sich und die Kinder rannten zum Seeufer.


  „Aber zieht euch aus, bevor ihr ins Wasser geht!“, schrie ihnen Karen hinterher.


  Kai, der schon mit den Füßen im Wasser war, schaute betreten auf seine nassen Hosenbeine. „So ein Mist“, zischte er.


  Svea kicherte vergnügt. Sie schälte sich aus ihrem Sommerkleid und sprang in ihrer Bikinihose in den kühlen See.


  Kai hüpfte aus dem Wasser. „Wir kommen, Papa!“, rief er seinem Vater zu, schlüpfte aus Jeans und T-Shirt, die er als unordentlichen Haufen zurückließ, und hastete seiner Freundin nach.


  Die Männer lachten vergnügt, als sie sahen, dass ihre Kinder ihnen zu Hilfe eilten.


  Kai half, das Kanu an den Strand zu ziehen. Svea griff nach einem der Ruder und schwamm damit zurück ans Ufer, als etwas unter ihr aufleuchtete. Sie warf das Paddel auf den Sand und sah eine helle Gestalt im Wasser unter sich.


  „Kai!“


  Der Junge schwamm zu ihr und sie ergriff seine Hand, bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie holten tief Luft und tauchten gemeinsam unter. Die Kinder starrten das freundliche Wesen fasziniert an. Das Geschöpf nickte ihnen zu und verschwand wieder in den Tiefen des Sees. Svea und Kai lächelten sich unter Wasser an und schwammen hinauf.


  „Hast du ihn gesehen, Kai?“


  „Ja klar!“


  „Passt er auf den See auf?“


  „Ich denke schon.“


  „Erzählen wir es?“


  Kai winkte ab. „Die glauben uns eh nicht.“


  „Mama schon!“


  „Dann sag’s ihr doch.“


  Svea knabberte auf ihrer Unterlippe herum. „Mal sehen …“


  „Schwimmen wir noch ‘ne Runde?“


  „Wer als Erster am anderen Ufer ist!“, rief sie vergnügt und stieß sich vom Untergrund ab.


  „Hey, warte!“ Kai kraulte so schnell er konnte und holte sie in kurzer Zeit ein.


  Keuchend krabbelten sie an das steinige Ufer und hockten sich nah beisammen auf einen Felsen. Kai schloss die Augen und genoss die Sonne, die durch die Bäume schien. Sveas Blick schweifte über die Umgebung. Sie liebte diesen Ort. Hier fühlte sie sich zu Hause.


  „Du, Kai, wenn wir groß sind, wohnen wir hier, ja?“


  Kai öffnete ein Auge und blinzelte zu ihr hinüber. „Ich würde nirgendwo anders wohnen wollen. Irgendwie gehört es uns doch auch.“


  „Aber es gehört meiner Mama.“


  Ein freches Grinsen entschlüpfte Kai. „Ich finde, es gehört uns.“


  „Ist es wie mit dem Anhänger?“ Svea strich über den silbernen Flügel.


  „Ja, genau so.“


  Das Mädchen seufzte und zog die Knie an. „Was du immer alles weißt …“


  „Das ist bei Jungs so.“


  „Ist gar nicht wahr! Du bist doof!“


  Kai kicherte. „Du auch.“


  Svea beugte sich vor, schöpfte eine Handvoll Wasser und spritzte ihren Freund nass.


  Eine wilde Wasserschlacht begann und ihr Lachen hallte bis an das andere Ufer.


  


  


  *


  


  


  Versonnen sah Naheyl auf Lysael, die neben ihm im Gras saß. „Keija hat ihren silbernen Flügel zurück.“


  Lysael begegnete seinem sanften Blick. „Ja …“


  Naheyls Gestalt hatte sich gewandelt. Sein vorher geschlechtsloses Aussehen war männlicher geworden. Lysael, die sich vor langer Zeit für das Weibliche entschieden hatte, lächelte zufrieden und genoss das Lachen der Kinder am anderen Seeufer.


  Eine kleine Gestalt gesellte sich zu ihnen.


  „Anyel! Ich grüße dich“, sagte Lysael freundlich. „Wie geht es deinen Schützlingen?“


  Die zarte Hüterin setzte sich zu ihnen. „Gut. Sie haben einen Weg in die Vorratsräume gefunden. Ich wollt’s nur mal sagen“, erzählte sie im Plauderton.


  „Das wird Alva nicht gefallen“, murmelte Naheyl.


  „Was wird Alva nicht gefallen?“, fragte Luven, der mit Sveas Mutter zum Ufer kam.


  „Die Mäuse sind in der Vorratskammer.“


  Luven lachte leise und sah Alva an. Ohne viele Worte teilte er seinem Schützling die Nachricht mit.


  Einen Augenblick starrte Alva ihren Engel an, dann rannte sie ins Haus zurück. Luven folgte ihr amüsiert.


  Anyel erhob sich. „Nun ja, dann werd‘ ich mal sehen, was ich so tun kann.“


  


  


  Es wurde Abend, doch die Mittsommersonne weigerte sich unterzugehen. Sie strahlte als rötlich goldener Ball über dem See und ließ das Wasser aufleuchten. Die Bäume rauschten leise im Wind. Nur die Stimmen der Kinder hallten durch das kleine Tal, das so viele Erinnerungen barg.
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